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  Deine Kinder sind nicht deine Kinder.


  Sie sind Söhne und Töchter der Sehnsucht


  des Lebens nach sich selbst.


  Sie kommen durch dich,


  doch nicht von dir,


  und sind sie auch bei dir,


  so gehören sie dir nicht.


  


   


  Khalil Gibran


  



  


   


  


   


  Handlung und Personen sind frei erfunden, ebenso wie die


  Schule und ihre Umgebung. Sollte trotzdem jemand Ähnlichkeiten entdecken, so


   würden sie auf jenen Zufällen beruhen, die das Leben schreibt.
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An diesem Dienstag hatte Helga Renner es nach der vierten Unterrichtsstunde besonders eilig, ins Lehrerzimmer zu kommen. In wenigen Tagen würde ihre Kollegin Andrea Michalsen heiraten, und das gesamte Kollegium wollte die Trauung miterleben, um anschließend vor der Kirche Spalier zu stehen. Doch bisher hatte der Rektor sich standhaft geweigert, für dieses Ereignis Unterricht ausfallen zu lassen. Es wurde höchste Zeit, einmal in Ruhe mit ihm und möglichst vielen Kolleginnen darüber zu reden. Die Konrektorin, Elli Goppel, hatte gestern jede Einzelne verdonnert, in der zweiten Pause umgehend das Lehrerzimmer aufzusuchen. Das war durchaus nicht selbstverständlich, da die Raucher bei schönem Wetter einen Teil der Pause vor der Tür zubrachten, andere den Kopierer im Lehrmittelraum beschäftigten oder noch in ihren Klassen für Ordnung sorgten. Die meisten Teilzeitkräfte verließen die Schule sofort nach Dienstschluss oder erschienen erst kurz vor Unterrichtsbeginn. Die Hochzeit interessierte jedoch alle, und so wollte man den Rektor auch gemeinsam überzeugen. Darum schickte Helga ihre Kinder bereits kurz vor dem Schellen hinaus auf den Hof. Wie üblich dauerte es eine ganze Weile, bis endlich der letzte sein Brot herausgekramt und den Raum verlassen hatte. Nervös blickte sie auf die Uhr und bemerkte, dass von den fünfzehn Minuten Pause bereits vier um waren. Sie verzichtete auf das Abschließen der Tür und wollte gerade Richtung Lehrerzimmer entschwinden, als hinter ihr jemand blökte: „Sie sind doch diese Frau Renner, nä?«

Unwillig drehte sie sich um. Sie mochte es nicht, von hinten angerufen zu werden und dazu noch in einem solchen Ton. Außerdem hatte sie es wirklich eilig. Da sie jedoch nicht unhöflich sein wollte, zog sie eine Augenbraue hoch und gab ein fragendes „Ja, bitte“, von sich. Ein Blick genügte, um festzustellen, dass der Mann weder zu den Verlagsvertretern gehörte, die häufiger auftauchten noch ein Handwerker oder Lieferant sein konnte. Obwohl sie sich immer wieder vornahm, den Eltern der Schüler offen und vorurteilsfrei gegenüber zu treten, fiel es ihr bei dem Mann schwer, gehörte er doch zu der Sorte, mit der es fast regelmäßig Ärger gab. Muskelbepackt, an den Armen tätowiert, nicht ganz so breit wie lang, Stiernacken und Dreitagebart, ein Hemd mit Blick auf Goldkettchen, Bierbauch und Jeans, die nach der Waschmaschine schrieen, stand er da, breitbeinig, eine Hand in der Hüfte, den Kopf zurückgeworfen, eine einzige Herausforderung. Sie verspürte absolut keine Lust, sich mit ihm zu befassen. Da der Unbekannte sie unverschämt musterte, ohne sein Anliegen zu nennen, fragte sie schließlich ungnädig: „Was ist los? Was wollen Sie?“

Aus dem blaurot geäderten Säufergesicht traf sie ein lauernder Blick. „Niklas Vogtmeier, dieser Wichser, is der in Ihrer Klasse?“

Zwar hatte sie Niklas’ Vater noch nie gesehen, doch dieser Besucher war es offensichtlich nicht. Helga warf einen sehnsuchtsvollen Blick Richtung Lehrerzimmer. Sie konnte sich nicht vorstellen, was der Mann von ihr oder Niklas wollte.

„Ja, und?“

„Und? Dat gibtet doch wohl nich, dasse keine Ahnung ham!“ Mit vorgestrecktem Kopf ging er auf sie zu. „Der Scheißer hat meine Tochter sexuell missbraucht und Sie fragen einfach ›Und?‹. Sie sind wohl nich bei Trost! Eine Unverschämtheit ist das! Einfach unglaublich, was sich die Lehrer hier leisten.“ Er schien zu explodieren. Seine Stimme wurde lauter und dröhnte schließlich durch den leeren Flur. „Dieser ... dieses miese Arschloch ist über meine Pia-Maria hergefallen, und was tun Se? Stehen dumm rum und fragen ›Und?‹! Was anderes fällt Ihnen wohl nich ein, wie? Mein ames Mädchen traut sich nich inne Schule, weil der Wichser noch frei rumläuft. Jeden Tag heult se vor Angst. Und was tun Sie? Nix, ainfach gah nix. Unverschämtheit! Eine bodenlose Frechheit! Sie sind Lehrerin. Iss doch woll Ihr Job, meine Tochter vor solchen Verbrechern zu schützen. Und Sie stehen hier rum und fragen blöde ›Und?‹ Nich zu fassen!“ Er schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, das feiste Gesicht nahm die Farbe überreifer Tomaten an, und seitlich am Hals pochte eine dicke Ader.

„Nun mal langsam. Beruhigen Sie sich erst einmal.“

Das war genau die falsche Antwort.

„Beruhigen? Ich soll mich beruhigen? Wenn de Lehrer wegkucken, wenn ne Schülerin vergewaltigt wird? Das hat Folgen, das sach ich Ihnen. Ich werd mich beschwern. Ich geh zum Schulrat. Ach was, zum Minister geh ich. Es is einfach nich zu fassen, was an dieser Schule los is!“

Während der Besucher gar nicht aufhören wollte zu pöbeln, blickte Helga verstohlen auf ihre Uhr. Die Pause war bereits zur Hälfte vorbei. Ihr erschien das Gespräch mit dem Rektor im Moment wichtiger. Vor allem, da sie tatsächlich keine Ahnung hatte, wovon der Mann überhaupt redete und er offensichtlich unfähig war, es in verständlichen Worten zu erklären.

„Wissen Sie was“, sagte sie deshalb leise und akzentuiert, als er wieder einmal Luft holen musste, „kommen Sie entweder heute nach der sechsten Stunde oder morgen früh vor dem Unterricht. Dann habe ich Zeit und wir können uns in Ruhe über den Fall unterhalten. Jetzt müssen Sie mich entschuldigen.“ Sie ließ ihn einfach stehen und eilte ins Lehrerzimmer.

Dort war die Diskussion in vollem Gange. Alle saßen mit mehr oder weniger gereizten Mienen um den großen Tisch, und Elli Goppel warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu.

„Meine Damen, Herr Kollege, Sie alle wissen, wie sehr der Ruf unserer Schule gelitten hat.« Die hagere Gestalt des Rektors schien noch länger zu werden, als er sich straffte und über die Köpfe seines Kollegiums hinweg in eine unerfreuliche Vergangenheit zu blicken schien, im rechten Auge ein nervöses Zwinkern. Jeder wusste, worauf er anspielte. Seit eineinhalb Jahren waren bestimmte Begriffe in diesem Raum tabu. Damals hatte eine furchtbare Serie von Morden an Kindern die Bewohner der Stadt erschüttert. Die Täterin, ausgerechnet eine Lehrerin dieser Schule, war in die Psychiatrie eingewiesen worden, wofür nur diejenigen Verständnis aufbrachten, die sie gekannt hatten. Weder die Eltern der Opfer noch der überwiegende Teil der Bevölkerung vermochte dieses Urteil nachzuvollziehen. Wochenlang hatte der Fall die Schlagzeilen beherrscht und die Gemüter erhitzt. Dass der Rektor regelrecht Panik empfand vor negativer Presse, konnte jeder verstehen. Der Ruf seiner Schule ging ihm über alles. „Was sollen denn die Eltern denken? Es ist unmöglich! Das Bild der Lehrer ist in der Öffentlichkeit sowieso angekratzt, und da wollen Sie während der Schulzeit zu einer Hochzeit gehen? So wichtig ist eine Heirat nun auch wieder nicht.« Bekräftigend schüttelte er den Kopf, dessen Haare schon lange den Rückzug angetreten hatten. Der blanke Schädel glänzte wie poliert im gleißenden Licht der Leuchtstoffröhren.

„Gut, dass Shakespeare unseren Rektor nicht kannte«, flüsterte Linda Kolczewski ihrer Nachbarin vernehmlich ins Ohr, „dann hätte Dromios Ausspruch anders geendet.«

Frau Meierfeld grinste und gab durch nichts zu erkennen, dass sie keine Ahnung hatte, worauf die Kollegin anspielte. Sie kannte deren Ambitionen, möglichst schnell befördert zu werden, zur Genüge und amüsierte sich immer wieder über deren Bestreben, bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit ihren Intellekt zu beweisen.

„Aber Herr Raesfeld, es handelt sich doch bloß um die sechste Stunde am kommenden Freitag. Die meisten Kolleginnen haben dann schon frei, und die anderen werden das Versäumte nachholen.« Elli blickte ihren Chef beschwörend an.

„Und denken Sie doch auch einmal an die positive Berichterstattung in der Zeitung, wenn wir alle mit Zeigestock und großem Lineal vor der Kirche stehen.« Raesfeld zuckte sichtbar zusammen. „Zeitung« gehörte zu jenen Wörtern, die hier nicht mehr ausgesprochen wurden. Doch Frau Schnoor, rund und behäbig, in einer Hand ein Brot, in der anderen die Kaffeetasse, war schon so lange an dieser Schule, dass sie sich dieses Sakrileg erlaubte.

„Zeitung? Wieso das?« Täuschte Helga sich oder zitterte Raesfelds Stimme tatsächlich? Anscheinend hatte der Skandal ihn tiefer getroffen als sie alle geglaubt hatten.

„Na, Dr. Kowenius, der Bräutigam, ist kein Unbekannter in dieser Stadt, und unsere Anzeigenblättchen freuen sich über jeden Vorfall, der berichtenswert ist. Wenn wir aus der Trauung ein Ereignis machen, wird bestimmt jemand kommen und fotografieren und berichten.«

„Um Himmels Willen, nur das nicht. Keine Zeitung! Die wärmen die alte Geschichte wieder auf. Nein, kommt nicht in Frage!«

O je, dachte Helga, da hatte Frau Schnoor, die sich so viel auf ihre Menschenkenntnis einbildete, tatsächlich voll ins Fettnäpfchen getreten. Sie beeilte sich, die Sache so gut es ging zu bereinigen.

„Wir brauchen die Zeitung nicht. Die Trauung findet in der Johanniskirche statt. Und wenn wir da Spalier stehen, werden das viele Menschen mitbekommen. Auf der Springe ist doch immer Betrieb. Jeder sieht, dass es bei uns Lehrern fröhlich und harmonisch zugeht. Und das ist das Wichtigste.«

„Richtig«, stimmte Elli zu. „Wir könnten auch ein paar Schüler aus Frau Michalsens Klasse mitnehmen. Ich bin sogar bereit, mit ihnen ein Lied einzustudieren. Die Zeit ist zwar sehr knapp, aber das kriegen wir schon hin.« Dass die Konrektorin, die wenig bis gar nichts von Musik verstand, mit den Kindern singen wollte, zeigte, wie sehr ihr die Hochzeit am Herzen lag. Ob jedoch Ellis Gesang dem Ruf der Schule dienen würde, erschien zumindest Helga fragwürdig.

Rektor Raesfeld blieb misstrauisch. „Also, ich bin nicht davon überzeugt, dass die Hochzeit einer Kollegin Unterrichtsausfall für die Schüler rechtfertigt. Das wird Ärger mit Eltern und Schulamt geben. Nein, nein, das können wir nicht riskieren!«

„Herr Raesfeld, wir brauchen die Stunde einfach, um pünktlich vor der Kirche sein zu können. Frau Steinhofer hat eine herrliche Rede geschrieben, Frau Schnoor hat gedichtet, und ein paar Kollegen von Dr. Kowenius wollen mit einer riesigen, selbst gebastelten Spritze kommen. Den Spaß dürfen Sie uns nicht verderben.«

Rektor Raesfeld blickte nachdenklich in die Runde. Selbstverständlich besaß er Humor und Verständnis für seine Kolleginnen – so sah er es jedenfalls – aber die Schulregeln gingen vor, das musste jeder einsehen. Er seufzte. Bisher war er so stolz auf das kameradschaftliche Verhältnis zwischen ihm und den Lehrerinnen gewesen, aber diesmal schien sich ein ernsthaftes Zerwürfnis anzubahnen. Insbesondere, da auch die Konrektorin auf Seiten des Kollegiums stand. Der zweite Mann in dieser Runde, Volker Reiser, bedeutete auch keine Hilfe, wie Raesfeld nach einem kurzen Blick bemerkte. Reiser schielte in seine Kaffeetasse, die er mit beiden Händen umklammerte, ein mehrdeutiges Grinsen in den Mundwinkeln. Anscheinend amüsierte er sich und hatte nicht vor, in die Diskussion einzugreifen.

Da fing Frau Schnoor noch einmal an: „Herr Raesfeld, natürlich sehen wir Ihre Probleme, aber es soll doch gar kein Unterricht ausfallen, wir sind alle bereit, die Stunde vor-oder nachzuarbeiten. Das merken doch auch die Eltern, wenn ihre Kinder nächste Woche eine zusätzliche Stunde Unterricht erhalten. Da kann niemand etwas gegen haben.«

„Richtig«, assistierte Elli. „Ich habe mir den Stundenplan angesehen. Die Sache betrifft nur Frau Renner, Frau Steinhofer, Frau Schnoor und Frau Meierfeld. Diese vier Stunden können nächste Woche problemlos nachgeholt werden.«

In Raesfeld arbeitete es. Man sah es seiner Stirn an, die sich in traurige Dackelfalten legte. Er schien das Bild der Schule in der Öffentlichkeit abzuwägen gegen sein Verhältnis zu den Kolleginnen. „Also gut, ich werde darüber nachdenken. Bis morgen ist ja noch Zeit.«

Die Lehrerinnen stöhnten leise auf, aber Elli warf ihnen beruhigende Blicke zu. Sie würde später im Rektorzimmer noch einmal mit Raesfeld reden. Da läutete auch schon die Schul-glocke.

 

Nachdem Helga ihre vierte Klasse verabschiedet hatte, musste sie noch die sechste Stunde in Andreas Klasse vertreten. Sie hatte der Kollegin angeboten, deren Unterricht zu übernehmen, damit diese eher gehen und noch ein paar notwendige Vorbereitungen treffen konnte. Übermorgen sollte der Polterabend stattfinden, zu dem das gesamte Kollegium eingeladen war. Helga freute sich sehr darauf. Sie wusste genau, warum, verbot sich aber, darüber nachzudenken.

 

In Andreas 2c tobte der Bär, als sie hereinkam. Es wurde geschrieen, gezankt, gehauen. Selbst Schüler, die nur ihre Yu-Gi-Oh Karten tauschten oder Scoubidou-Bänder flochten, taten das in einer Lautstärke, die hart an der Schmerzgrenze lag. Helga musste erst einmal tief Luft holen. Nach fünf Stunden Unterricht waren die meisten so erschöpft, dass sie keine Lust verspürten, noch irgendetwas zu tun. Andrea hatte Helga gebeten, mit den Kindern zu singen, da sie selbst es nicht gern tat und auch nur wenige Lieder kannte. Außerdem hielt Andrea schreiben, rechnen, lesen für wichtiger. So sollte Helga nachholen, was im normalen Unterricht zu kurz kam. Natürlich hatte sie zugestimmt. Doch als sie jetzt vor der Klasse stand, sah sie sofort, dass es unmöglich sein würde, ihre Zusage zu halten und eine ganze Stunde mit den Kindern zu singen. Sie hatte ein paar Lieder mit einfacher Melodie, sich immer wiederholendem Text und eingängigem Rhythmus herausgesucht. Beim ersten Song machten die meisten noch mit. Beim zweiten ließ die Beteiligung merklich nach und beim dritten wurde hauptsächlich in Fäkalsprache gebrüllt. Das reichte. Helga beschloss, das Singen zu beenden und zu Mathematik überzugehen. Während sie passende Aufgaben im Buch suchte, stieg der allgemeine Geräuschpegel wieder an, und es kostete sie viel Mühe, ihn auf ein erträgliches Maß zu reduzieren. Sie kannte nur wenige Kinder mit Namen, was den Unterricht nicht einfacher gestaltete. Doch bald rechneten alle mehr oder minder interessiert ihre Aufgaben. Mit dem Versprechen, keine Hausaufgaben aufzugeben, wenn konzentriert gearbeitet würde, hielt sie die Klasse einigermaßen ruhig bei der Arbeit. Trotzdem verbrauchte sie eine Menge Energie. Hier musste geholfen, dort geschimpft oder gedroht werden. Letztendlich war auch diese Stunde um. Bis auf vier Mädchen verließen alle eilig den Raum. Leise flüsternd standen sie an der Tür.

„Was ist los? Warum geht ihr nicht nach Hause?“

„Britta hat Bauchschmerzen.“ Und wirklich weinte eines der Mädchen leise vor sich hin. Dicke Tränen flossen die Wangen hinunter.

„Ist dir übel? Musst du vielleicht zur Toilette?“ Das war sowohl die einfachste als auch die häufigste Lösung derartiger Probleme. Kopfschütteln.

„Dann solltest du jetzt gehen. Daheim kannst du dich hinlegen. Deine Mutter kann dir besser helfen als ich hier.“ Helga überlegte. Es schien nicht so schlimm zu sein, dass sie den Krankenwagen hätte rufen müssen. Die ganze Zeit über hatte Britta gerechnet, ohne zu klagen.

Doch auf ihre Anregung hin, weinte das Mädchen nur lauter.

„Sie will nicht nach Hause“, erklärte eine der Freundinnen.

„Warum denn nicht? So schlimm kann es doch nicht sein.“

„Doch!“, nickte Britta und schniefte.

Jetzt wurde Helga energisch. Sie wollte auch endlich heim. „Gut, dann sag mir, was ich tun soll. Soll ich den Krankenwagen rufen, der dich ins Krankenhaus bringt?“ Ins Krankenhaus wollte kein Kind gern. Deshalb hoffte Helga, dass ihre Erpressung funktionieren und das Mädchen heimgehen würde. Pech! Von Schluchzern unterbrochen, heulte die Kleine: „Ich will nicht ins Krankenhaus.“

„Was dann? Mädchen, wir können doch nicht ewig hier stehen.“ Keine Antwort.

„Wo wohnst du denn?“

„Primelweg.“ Erneutes Schniefen.

„Wohnt ihr in der Nähe?“, fragte Helga die anderen Mädchen. Unisono schüttelten sie die Köpfe. Was nun?

„Ist deine Mutter daheim? Soll ich die anrufen, damit sie dich abholt?“

Ein erleichtertes, genicktes „Hm“ war die Antwort.

„Kannst du mir eure Telefonnummer sagen?“

„Ich weiß sie“, meldete sich eine der Freundinnen.

„Dann komm mit.“ Ergeben ging Helga zum Sekretariat hinüber. Seltsamerweise schien die Mutter kaum überrascht, dass sie kommen und ihre Tochter abholen musste. Als Britta erfuhr, dass ihre Mutter unterwegs war, stellte sie ihr Schluchzen prompt ein. Die drei Freundinnen verabschiedeten sich, und die Lehrerin blieb bei dem Mädchen am Haupteingang stehen. Zum Glück ließ die Mutter nicht lange auf sich warten. Noch bevor Helga eine Frage stellen konnte, bedankte diese sich, nahm ihre Tochter an die Hand und verschwand. Egal! Helga stieß einen tiefen Seufzer aus und lief zum Lehrerparkplatz hinüber. Ein kühler Wind fegte über den Hof. Fröstelnd zog sie ihre Jacke enger um sich. Anscheinend wurde es langsam Zeit, die Wintersachen herauszuholen.





2

Andrea Michalsen freute sich, dass ihre Kollegin ihr die letzte Stunde abgenommen hatte. So konnte sie in Ruhe in die Stadt fahren und das Hochzeitskleid anprobieren, an dem noch kleinere Änderungen vorgenommen worden waren. Außerdem mussten die Tischkarten aus der Druckerei abgeholt, der Blumenladen an pünktliche Lieferung erinnert, sowie letzte Einkäufe getätigt werden. Sie spürte eine innere Unrast, eine unbestimmte Angst, dass etwas schief gehen oder irgendetwas Furchtbares geschehen könnte. Immer wieder rief sie sich selbst zur Ordnung. Was sollte denn schon passieren? Selbst wenn das Kleid nicht fertig, die Blumen nicht pünktlich geliefert, der Standesbeamte krank oder das Essen versalzen sein sollte ... Sie liebte Josef, und er liebte sie. Das allein zählte! Alles andere war nebensächlich und würde später eine amüsante Fußnote ergeben, mehr nicht. Als sie an Josef dachte, wurde ihr so leicht ums Herz, dass sie den Oldie, der aus dem Autoradio klang, laut mitsang. Oh what a wonderful world! Weshalb machte sie sich so viele Gedanken? In zwei Tagen würde sie Frau Kowenius sein. Andrea war altmodisch und sehr verliebt, so dass sie nicht lange überlegt hatte, als Josef sie bat, seinen Namen anzunehmen. Sie vermochte ihm kaum etwas abzuschlagen, wenn er sie mit diesem ganz besonderen Blick ansah. Dann tanzten in seinen dunklen Augen tausend Sterne und erinnerten sie an ihre Liebesnächte unter freiem Himmel.

Gut, ein paar Kleinigkeiten mussten noch geklärt werden. Josef wünschte sich Kinder, möglichst schnell und möglichst viele. Sie würde gern noch ein paar Jahre die Zweisamkeit genießen. Er war etwas älter als sie, aber mit sechsunddreißig jung genug, um zwei, drei Jahre auf den Kindersegen zu warten. Außerdem hatte er bereits ein Kind, eine Tochter, die bei der Mutter lebte. Für ihn war es die zweite Ehe, für sie die erste. Vielleicht war sie deshalb so nervös, überlegte sie. Schade, dass er so wenig über seine Exfrau sprach. Sie musste ihn während der Ehe sehr verletzt haben. Ab und zu gab es ein paar Andeutungen, aber sobald sie mehr wissen wollte und Fragen stellte, mauerte er. Er wolle sie nicht mit seiner Vergangenheit belasten, hatte er sein Schweigen begründet. Fremdgegangen war seine Frau, angeblich weil er beruflich so eingespannt gewesen war, dass keine Zeit für sie und ihre Bedürfnisse übrig blieb. Deshalb traf sie dann regelmäßig andere Männer. Nicht nur einen, wie Josef einmal in einer stillen Stunde gestand. Andrea hatte den Schmerz in seiner Stimme gehört, die verschleierten Augen gesehen und sich geschworen, ihn niemals derartig zu verletzen. Anschließend versprach er ihr, seine Prioritäten zu ändern und sich mehr um sie und weniger um seine Praxis zu kümmern. Sie fand das rührend und musste vor Glück fast weinen, als er sein Versprechen mit einem langen Kuss besiegelte. Er war ein großartiger Mensch. So verständnisvoll und seiner Ehemaligen gegenüber mehr als tolerant. Als diese verlangte, dass er seine Tochter nicht mehr sehen sollte, weil die Treffen das Kind aufregten, hatte er schweren Herzens nachgegeben. Zum Wohle des Kindes, wie er betonte. Er wollte nicht, dass es hin und her gezerrt wurde. Er liebte es sehr. Jedes Mal wenn er von seiner „Kleinen“ sprach, trat ein ganz besonderes Leuchten in seine Augen. Und wenn sie, Andrea, nicht gewusst hätte, dass es sich um seine Tochter handelte, wäre sie wohl eifersüchtig geworden. Seine Liebe und Sorge zeigten auch die Briefe, die er ab und zu an das Mädchen schrieb und das Geld, das er für es anlegte, zusätzlich zum Unterhalt, den er stets pünktlich bezahlte. Briefe und Geld sollten der Tochter an ihrem achtzehnten Geburtstag ausgehändigt werden. Jetzt würde seine Ex die Briefe unterschlagen und das Geld für sich vereinnahmen, dessen war er sicher. Andrea spürte seine verhaltene Wut, wenn er seine Exfrau erwähnte. Er schimpfte nicht über sie, dazu war er zu fein. Doch sein Tonfall, wenn er über sie sprach, war eindeutig. Andrea hätte seine Tochter gerne kennen gelernt. Nicht einmal ihren Namen wusste sie. Für ihn war sie nur seine Kleine. Später einmal, bei passender Gelegenheit, würde sie Josef danach fragen. Ob die Frau wohl noch in Hagen wohnte? Und ob sie die Heiratsanzeige in der Zeitung lesen würde? Anfangs hatte Josef von so einer Anzeige nichts wissen wollen, später aber dann doch ihrem Wunsch zugestimmt. Seine Weigerung hatte er damit erklärt, den vielen Glückwünschen seiner Patienten entgehen zu wollen. Andrea fand seine Bescheidenheit übertrieben und verstand nicht, was daran so schlimm sein sollte, selbst wenn einige seiner Patienten in der Kirche auftauchten. Aber Josef trennte Beruf und Privatleben strikt. Erst als er merkte, wie sehr sie sich eine Anzeige in der Zeitung wünschte, mit Brautpaar auf der einen und zwei Sektgläsern auf der anderen Seite, gab er nach. Auch das war wieder typisch, er mochte ihr nichts abschlagen. Das zeigte doch, wie sehr er sie liebte. Josef, jubelte ihr Herz, Josef, geliebter Mann und bald mein Mann. Wie das klang: Mein Mann. Beinahe hätte sie eine Parklücke übersehen. Sie trat mit so viel Schwung auf die Bremse, dass ihr Hintermann verärgert hupte. Heute lachte sie darüber. Wenn jeder so glücklich wäre, dachte sie, gäbe es weder Streit noch Krieg. Mit dieser Freude im Herzen kann man einfach nichts Böses tun. Und in dieser Stimmung kann auch nichts schief gehen. Sie selbst war das beste Beispiel: Ohne zu suchen hatte sie einen Parkplatz bekommen, der nichts kostete. In der Innenstadt so selten wie ein Lottogewinn. „Das Leben ist großartig“, dachte sie und sang laut den alten Schlager von Reinhard May, während sie im Handschuhfach nach der Parkscheibe suchte. Sie durfte nicht vergessen, ein kleines Geschenk für Helga Renner zu besorgen. Schließlich war es nicht selbstverständlich, dass diese ihr zwei Stunden abnahm. Helga hatte ihr angeboten, auch morgen noch einmal die sechste Stunde zu übernehmen. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, in den Ferien zu heiraten, aber sie wollten beide nicht länger warten. Der Trauschein war wie das Tüpfelchen auf dem I, ein Siegel ihrer Liebe. Die Hochzeitsreise würden sie in den Weihnachtsferien nachholen. Ihrem Wunsch nach einer Kreuzfahrt auf dem Nil hatte Josef sofort zugestimmt. Gleich am nächsten Tag war er ins Reisebüro gegangen. Noch einmal seufzte sie lautlos. Was für ein phantastischer Mann! Doch jetzt musste sie sich zusammenreißen. Bis zu dem Geschäft mit den Brautmoden waren es nur wenige Schritte.
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An diesem Dienstag konnte der Kriminalhauptkommissar Klaus Kersting pünktlich Feierabend machen. Etwas, das in seinem Beruf nicht selbstverständlich war. Er überlegte, ob er seine Freundin, Helga Renner, anrufen sollte. Doch dann entschloss er sich, diesen Abend allein zu genießen und einmal wieder das zu tun, was er schon lange nicht mehr getan hatte: vor dem Fernseher liegen, Bier trinken und Chips knabbern. Er wusste, warum er allein bleiben wollte. Er musste endlich eine Entscheidung treffen, und da das nüchtern offensichtlich nicht funktionierte, würde er es heute Abend mit dickem Kopf versuchen. Dabei war ihm völlig klar, dass, gleichgültig, wie die Entscheidung ausfallen mochte, er sie spätestens am nächsten Tage revidieren würde. Das Schicksal war einfach unfair. Es behandelte Männer und Frauen ungleich und ihn benachteiligte es ganz besonders, fand er. Was machte ein Altersunterschied von vier Jahren aus? Nichts, vor allem dann nicht, wenn der Mann der Ältere war. Doch in seinem besonderen Falle war es umgekehrt. Seine Freundin zählte vier Jahre mehr. Normalerweise auch kein Problem, wenn beide noch jung waren. Doch bei ihnen schien der Altersunterschied unüberwindlich zu sein. Mit dreiundvierzig Jahren wollte Helga kein Kind mehr. Bei der Geburt wäre sie vierundvierzig, fünfzig, wenn es in die Schule käme, dreiundsechzig, wenn es Abitur machte. Helga fand es dem Kind gegenüber unfair, so eine alte Mutter zu haben, abgesehen von den medizinischen Problemen, die sich auftun, wenn eine Frau in dem Alter zum ersten Mal schwanger wird, falls es überhaupt dazu kam. Außerdem traute sie sich die Energie, die für die Erziehung gebraucht wurde, nicht mehr zu. Für ihn, Kersting, war neununddreißig noch lange nicht zu alt, um Vater zu werden. Und er wünschte sich Kinder, solange er denken konnte. Jetzt allerdings schien es, als müsste er wählen zwischen einem Kind und der Frau, die er liebte. Vor so eine Wahl durfte das Schicksal niemanden stellen, fand er. Er konnte sich ein Leben ohne Helga kaum vorstellen. Sie war da, wenn er sie brauchte, ob zum Reden, zum Kuscheln oder einfach nur, um Nähe zu spüren. Mit ihr konnte er ebenso gut lachen wie schweigen. Sie war Freundin und phantasievolle Geliebte, beruhigend und aufregend zugleich. Noch nie hatte er sich bei einer Frau so wohl gefühlt. Und das sollte er aufgeben?

Schon einmal war eine Beziehung wegen seines Wunsches nach Kindern zerbrochen. Damals hatte der Hochzeitstermin bereits festgestanden, der Mietvertrag für eine Wohnung inklusive Kinderzimmer stand kurz vor dem Abschluss, als er merkte, dass sie in Wirklichkeit gar keine Kinder wollte, dass ihr die Karriere mehr bedeutete. Seine Enttäuschung saß tief, und es hatte lange gedauert, bis er wieder einer Frau vertrauen konnte. Einer Frau, die sich für Kinder zu alt fühlte. Für ihn wurde es allmählich Zeit, Vater zu werden. So jung war er auch nicht mehr. Aber was sollte er tun? Wie sich entscheiden?

Er erhob sich aus seiner halb sitzenden, halb liegenden Stellung. Auf dem Weg in die Küche warf er einen flüchtigen Blick in den Sportteil der Zeitung: ein großer Artikel über Rot-Weiß, Vermutungen über Spieler-und Trainerwechsel bei diversen Fußballvereinen, nichts wirklich Wichtiges. Er stopfte das Blatt in den Papiercontainer und bemächtigte sich einer weiteren Flasche eiskalten Bieres. Auf ein Glas verzichtete er. Etwas, das er in Gegenwart anderer nie getan hätte. Vielleicht lag es an seiner piekfeinen Internatserziehung, dass er sich ab und zu in der Rolle des Proleten gefiel. Er grinste, als er sich das Gesicht seines Vaters vorstellte, wenn der ihn so sehen würde: mit geöffnetem Hemdkragen, aufgerollten Ärmeln und ausgetretenen Pantoffeln. Sein Vater trug, selbst wenn er sich allein in der Wohnung aufhielt, stets einen korrekten Anzug mit entsprechender Krawatte und dazu passenden Schuhen. Seit dessen Hochzeit vor etwas mehr als einem Jahr hatten sie sich nicht mehr getroffen. Sie hatten sich auch vorher nicht gut verstanden, aber dass sein alter Herr eine Frau heiratete, die jünger als sein Sohn war, fand Kersting junior nun doch äußerst unpassend, um nicht zu sagen, geschmacklos. Er nahm einen großen Schluck aus der Flasche und stieß einen ordentlichen Rülpser aus. Im Fernsehen lief ein alter Western mit John Wayne, der zum x-ten Mal wiederholt wurde. Für Kersting genau das richtige Programm. Ohne der Handlung die geringste Aufmerksamkeit zu schenken, wusste er doch ganz genau, was gerade passierte. Wieder setzte er die Flasche an. Nein, er wollte nicht auf Kinder verzichten. Er hatte sich einen Sohn gewünscht seit er eigenständig seine Zukunft planen konnte. Das hatte nichts mit Männlichkeitswahn oder Potenzbeweisen zu tun, sondern einfach mit seinem Verständnis von Liebe und Familie. Für ihn gehörte ein Kind ganz selbstverständlich zu einer innigen Beziehung dazu.

Womöglich hing der Wunsch auch mit seiner eigenen unschönen Kindheit zusammen. Er wollte seine Kinder besser erziehen, ihnen eine glückliche Kindheit schenken. Ehrlicherweise musste er sich jedoch gestehen, dass das längst nicht alle Gründe waren. Er wollte seinem Vater etwas beweisen. Ihm zeigen, dass er, Klaus, mit Kindern und den Problemen, die sich aus ihrer Existenz nun einmal ergeben, besser fertig wurde als Kersting senior. Der hatte seinen Sohn bei der ersten Schwierigkeit ins Internat abgeschoben. Fairerweise musste er zugeben, dass der Tod der Ehefrau mehr war als nur eine Schwierigkeit. Trotzdem hätte er es damals vorgezogen, beim Vater zu bleiben und gemeinsam mit ihm zu trauern, statt von einem Tag zum andern in eine fremde Welt gestoßen zu werden, die keinerlei Verständnis für seine Einsamkeit und Traurigkeit zeigte. Sie hatte ihn hart werden lassen – äußerlich. Und das wurde ihm jetzt zum Problem. Eigentlich wusste er genau, was er wollte, schaffte es aber trotzdem nicht, Prioritäten zu setzen und die Folgen zu akzeptieren. Helga würde ihn verstehen. Er hatte von Anfang an mit offenen Karten gespielt, ihr gesagt, wie sehr er sich nach einem Kind sehnte. Folglich durfte sie nicht überrascht sein, wenn er jetzt zu seinem Wunsch stand. Natürlich dachte Helga wie alle Frauen an eine dauerhafte Beziehung. Auch deshalb war es wichtig, endlich eine Entscheidung zu treffen. Nach eineinhalb Jahren machte sie sich womöglich falsche Hoffnungen. Am Donnerstag würde er mit ihr noch zu dem Polterabend ihrer Kollegin gehen, und danach würde er es ihr sagen. Am besten gleich am Freitag. Schließlich gab es noch andere Frauen. Aber keine wie Helga, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. In den abgrundtiefen Seufzer mischte sich misstönendes Gewehrfeuer aus dem Fernseher. Kersting grinste schief. Die Westernhelden hatten es doch leichter. Deren Probleme konnten mit ein paar Schüssen gelöst werden.
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Am nächsten Morgen kam Helga schon sehr zeitig in die Schule. Zum einen musste sie noch etliche Arbeitsblätter kopieren, zum anderen hoffte sie, Ulrike Stellmann zu treffen, in deren Klasse Pia-Maria ging, die angeblich von Niklas vergewaltigt worden war. So ganz glaubte sie die Geschichte des Mannes nicht. Sie kannte ihren Niklas. Er war schon zwölf, für sein Alter weit entwickelt, dazu frech und vorlaut. Dass er eine Erstklässlerin ärgerte, konnte sie sich gut vorstellen, aber eine Vergewaltigung? Wie erwartet war sie die Erste. Sie schloss Lehrerzimmer und Lehrmittelraum auf, schaltete den Kopierer ein und suchte nach ihren Vorlagen. In ihrer Tasche herrschte wieder einmal heilloses Chaos. An jedem Wochenende nahm sie sich vor, gründlich aufzuräumen, doch irgendwie kam sie nie dazu. Nach kurzem Suchen hatte sie das Gewünschte gefunden. Der Kopierer war inzwischen warm geworden und bereit. Während die erste Serie durchlief, schaute sie ins Lehrerzimmer hinein, wo Frau Stellmann gerade ihre Dose mit den Pausenbroten auf den Tisch stellte und verwundert zu Helga hinübersah, die normalerweise nicht so früh erschien.

„Morgen! In Ihrer Klasse ist doch eine Pia-Maria, nicht wahr?“

„Ja, warum? Morgen erst mal.“

„Gestern hat mich der Vater auf dem Flur erwartet und rumgeschimpft. Angeblich hat Niklas seine Tochter vergewaltigt. Ich hatte keine Lust, mich mit dem Brüllaffen zu unterhalten und hab ihn ziemlich kurz abgefertigt. Wissen Sie, was da eigentlich los ist?“

„Vergewaltigt? Hat er das wirklich gesagt?“ Die Stellmann kicherte. Das kam für Helga so unerwartet, dass sie die Kollegin überrascht anstarrte. Eigentlich kannte sie diese nur gereizt und nervös, auf Eltern und Kinder schimpfend, mit herabhängenden Mundwinkeln und glanzlosen Augen.

„Mit dem Kerl werden Sie noch Freude kriegen. Der ist explosiv wie ne Landmine, geht bei jeder Kleinigkeit hoch, nur um zu beweisen wie nahe er der Frau und ihrer Tochter steht. Er ist nämlich nicht der Vater, bloß der derzeitige Lebensabschnittsgefährte der Mutter. Eine Vergewaltigung hat es natürlich nie gegeben, sonst hätte ich längst mit Ihnen gesprochen. Niklas hat dem Mädchen befohlen, die Hose runter zu lassen, weil er mal sehen wollte, wie ein Mädchen da unten aussieht, das ist alles. Pia hat es als Ärgern empfunden. Da das Ganze auf dem Heimweg passiert ist, geht es die Schule nur indirekt an. Sie hat mir die Geschichte am nächsten Morgen während des Unterrichts erzählt und sich beschwert, dass Niklas sie geärgert hat. Aus Angst hat sie die Jeans ausgezogen, weiter ist sie nicht gekommen. Ihre Mutter wollte sie abholen und ist natürlich sofort eingeschritten, als sie ihre Tochter halbnackt da stehen sah. Ich habe mir den Jungen in der Pause vorgeknöpft und hielt die Sache damit für erledigt. So habe ich das auch der Mutter gesagt. Und auch, dass ihr Freund keinerlei Anspruch auf Auskünfte hat. Er ist nicht erziehungsberechtigt und hat hier in der Schule nichts verloren.“

So ähnlich hatte Helga sich die Sache vorgestellt, trotzdem wäre es ihr lieber gewesen, die Kollegin hätte ihr die Geschichte sofort erzählt. Sie wusste immer gern, welchen Blödsinn die Kinder ihrer Klasse anstellten.

„Und Pia-Maria hat das nicht als ... hm ... sexuellen Übergriff empfunden?“

„Ganz sicher nicht. Sie sprach völlig offen und locker darüber, beschwerte sich über den Jungen, der sie, wie schon gesagt, geärgert hatte. Da waren keinerlei Anzeichen von verletztem Schamgefühl, Angst oder Verstörung. Vielleicht wäre es anders, wenn sie die Unterhose auch hätte ausziehen müssen. Sie betrachtete es offensichtlich genauso als ärgern wie wenn er ihr die Mütze wegnimmt oder vor ihre Tonne tritt. Das hat er übrigens auch schon getan, wie ich bei der Gelegenheit erfuhr. Allerdings ist Pia-Maria diese Woche nicht zum Unterricht erschienen. Nach dem, was Sie mir erzählt haben, vermute ich, dass ihr Stiefvater, oder wie immer man den Kerl nennen will, das verhindert, um allen zu zeigen, wie schlecht es der Kleinen geht.“

„Genau den Eindruck machte er gestern.“

„Mit Niklas haben Sie aber auch eine Granate erwischt. Er macht einen ziemlich brutalen Eindruck und scheint sich gern die Schwächsten auszusuchen“, sagte Frau Stellmann halb mitleidig, halb schadenfroh. Auch sie hatte es mit ihrer Klasse nicht leicht.

„Das tut er immer. Was glauben Sie, wie oft ich schon mit der Mutter geredet habe? Aber da ändert sich nichts. Der Junge hat eben so seine besondere Art, erzählt sie mir regelmäßig, als würde ihr das gefallen. Na ja, vielleicht tut es das ja auch. Spätestens in der Pubertät wird sie merken, was sie sich da eingebrockt hat. Bis jetzt hatte ich immer gedacht, aus ihm würde einmal ein kleiner Ganove, aber wer weiß, vielleicht entwickelt er sich auch zum Spanner oder Exhibitionisten.“

Frau Stellmann grinste noch einmal, dann zeigte sie wieder den üblichen resignierten Gesichtsausdruck.

„Was werden Sie unternehmen?“

„Mit dem Jungen reden und die Mutter informieren. Mehr kann ich nicht tun.“

„Und das Jugendamt?“

„Nein. Wozu? Der Junge ist sauber und der Jahreszeit entsprechend gekleidet, bringt ein geschmiertes Butterbrot und Obst für die Pause mit, besitzt Hefte und Stifte – also im Vergleich zu vielen anderen Kindern ein Junge, der von seiner Mutter umsorgt wird. Kein Fall fürs Jugendamt, vor allem nicht, wenn Pia sich nicht sexuell belästigt gefühlt hat. Wenn ich ihn melden würde, müsste ich mindestens ein Drittel meiner Klasse melden. Kinder, um die sich kaum jemand kümmert, die zu dünne Kleidung und zu kleine Schuhe tragen, zur Pause eine Tüte Chips mitbringen, kein Mittagessen bekommen und sich nachmittags auf der Straße rumtreiben müssen. Meine Güte, Sie kennen unsere Schüler doch auch und wissen, wie überlastet die beim Jugendamt sind. Die machen einen Besuch, stellen fest, dass alles in Ordnung ist und das war’s. Natürlich werde ich der Mutter mit dem Amt drohen, damit sie endlich einmal mehr unternimmt, als immer nur dem Jungen seine besondere Art zu attestieren.“

„Hm.“ Frau Stellmann nickte zustimmend, dann ging sie zum Regal hinüber, um in einem der Lesebücher nach einem Gedicht zu suchen.

Helga eilte zum Kopierer, wo inzwischen Frau Steinhofer agierte. Die fertigen Kopien lagen auf dem Tisch.

„Morgen, hast du schon gehört, ob Raesfeld sich endlich entschieden hat?“

Helga schüttelte den Kopf. Die Konrektorin kam hinzu, ebenfalls mit einem Blatt in der Hand. Sie hatte Angelas Frage gehört.

„Wir haben gestern Nachmittag lange telefoniert. Die Sache geht klar. Aber ich Idiot muss den Kindern noch ein Lied beibringen. Was singt man denn zur Hochzeit? Viel Glück und viel Segen?“

„Nimm den Plural, dann passt’s“, meinte Angela Steinhofer, flexibel wie immer.

„Na schön, aber wie kann ich mir ein paar Sänger aus der Klasse holen, ohne dass Andrea etwas merkt?“

„Kein Problem“, erklärte Helga. „Ich habe Andrea angeboten, sie in der sechsten Stunde zu vertreten, damit sie noch ein paar Sachen erledigen kann. Dann kannst du entweder mit der ganzen Klasse oder mit einer kleinen Gruppe üben.“ Nach dem gestrigen Misserfolg bot sie Elli nicht an, die Singerei zu übernehmen. Sollte die sehen, wie sie mit den Kindern und dem Lied zurecht kam. Ein gesunder Egoismus darf auch unter Kollegen erlaubt sein, dachte sie grimmig.

„Prima, so machen wir es. Ich komme dann in der letzten Stunde vorbei und schau mal, wen wir mitnehmen zur Kirche.“

 

5

Die alte Uhr in der Nachbarwohnung ließ ihre fünf Schläge mit der üblichen zweiminütigen Verspätung ertönen. Durch die offene Tür zum Wohnzimmer war bereits die Stimme eines Nachrichtensprechers zu vernehmen. Unkonzentriert hörte Helga Renner zu, während sie am Küchentisch saß, einen trockenen Rotwein genoss und versuchte, ihre Spagetti möglichst ohne Spritzer auf eine Gabel zu drehen. Obwohl sie die italienische Küche liebte, überkam sie bei Spagetti immer das Gefühl, dass das Essen in Arbeit ausartete. Heute Mittag hatte sie sich zum Kochen zu müde gefühlt und sich deshalb mit Tee und Kuchen begnügt. Später hatte sie dann die Glückwünsche des Kollegiums, Frau Schnoors Gedicht, Angelas Rede und ein paar Bilder von Kindern auf buntes Tonpapier geklebt, das Ganze zu einem Buch gebunden und festlich verziert. Sie fand ihr Werk gut gelungen und freute sich auf Andreas Überraschung, wenn das Brautpaar aus der Kirche kam und sie alle da stehen sehen würde. Vielleicht sollten sie nur die Lineale mitnehmen, überlegte sie, da die Zeigestöcke den ein oder anderen älteren Passanten an Rohrstöcke erinnern könnten. Und sie mussten penibel alles vermeiden, was einen negativen Gedanken hervorrufen konnte. Heute Morgen hatte sie wieder die letzte Stunde in Andreas Klasse vertreten. Da Elli acht Schüler herausgeholt hatte zum Singen, konnte sie mit dem Rest problemlos das Dreier-Einmaleins üben. Anscheinend fühlten sich die Kinder in der verkleinerten Gruppe doch mehr unter Beobachtung, denn sie arbeiteten heute ruhiger mit. Helga brauchte längst nicht so oft zu ermahnen oder gar zu drohen wie gestern. Vielleicht hatten die Kleinen sich inzwischen auch ein wenig an sie gewöhnt. Als sie nach dem Schellen als Letzte die Klasse verlassen wollte, sah sie die vier bekannten Mädchen an der Tür stehen. Britta weinte schon wieder. „Was ist denn los?«

„Britta hat Bauchweh.“

Das durfte nicht wahr sein! „Wart ihr gestern beim Arzt?“

„Nein.“

„Und warum nicht?“

Von Schniefen und Schluchzen unterbrochen gab Britta zurück: „Gestern Nachmittag tat der Bauch nicht mehr weh.“

„Aha, und heute Morgen?“

„Auch nicht.“

„Aber jetzt ganz plötzlich?“

Ein kräftiges Nicken.

Da konnte doch etwas nicht stimmen. Gleichgültig ob die Schmerzen physischer und psychischer Herkunft waren, die Mutter hätte längst etwas unternehmen müssen.

Ergeben fragte Helga: „Soll ich deine Mutter anrufen?“

„Ja.“

Wie gestern wunderte diese sich nicht über den Anruf, sondern versprach, schnellstens zu kommen. Was sie auch tat. Als sie genauso schnell wieder verschwinden wollte, versperrte Helga ihr den Ausgang. Jetzt wollte sie endlich wissen, was hinter Brittas Bauchweh steckte und ob die Frau schon etwas dagegen unternommen hatte. Doch die wich aus. Sprach von Schulangst, was nun wirklich nicht stimmen konnte, da das Kind während des Unterrichts prima mitgearbeitet hatte, und dass Britta eben sehr sensibel sei. Sie müsse vielleicht doch mal zum Arzt, wenn sich nichts änderte, meinte sie am Schluss und drängte sich an der Lehrerin vorbei. Da die es ebenfalls eilig hatte, sagte sie nichts weiter.

Nachdem Helga ihre Bastelarbeiten beendet hatte, zwang der Hunger sie an den Herd. Sie entschied sich für Nudeln mit Sauce Bolognese. Das ging schnell und machte wenig Arbeit. Eine Flasche Rotwein besaß sie auch noch. Klaus brachte ab und zu eine Flasche mit, und zu ihrer eigenen Überraschung hatte sie festgestellt, dass ihr der Rotwein ebenso gut schmeckte wie der Weiße.

Der Lokalsender hatte die Weltpolitik mit wenigen Sätzen abgehakt, es folgten die Lokalnachrichten. Irritiert blickte Helga auf den dicken Brummer, der plötzlich aufgetaucht war und den chinesischen Lampion umkreiste, der von der Decke hing. Die Nachrichten aus den hiesigen Vereinen interessierten sie nicht. Was konnte es schon Aufregenderes geben als Neuwahlen diverser Vorsitzender?

Doch plötzlich entglitt die Gabel ihren gefühllos gewordenen Händen. Scheppernd landete sie auf den Fliesen des Küchenbodens und verursachte dort blutrote Spritzer. Helga sprang auf und merkte nicht, wie sie die Flasche umstieß. Ein Schwall roten Weines ergoss sich über den Tisch und schwappte zu Boden, wo er sich mit der Sauce zu einem surrealen Gebilde vereinigte. Sie rannte ins Wohnzimmer und drehte den Lautstärkeregler auf. Stocksteif stand sie vor dem kleinen Gerät und konnte nicht glauben, was sie da hörte.

„... wurde heute Nachmittag der Arzt Dr. Josef Kowenius tot in seiner Wohnung in Hohenlimburg aufgefunden. Nach Auskünften der Polizei handelt es sich um eine Gewalttat. Wer zweckdienliche Mitteilungen machen kann, rufe bitte ...« Den Rest bekam sie schon nicht mehr mit. Fassungslos tastete sie nach einem Sessel und ließ sich hineinfallen. Das konnte doch nicht wahr sein! Ausgerechnet Josef Kowenius! Der Mann, den Andrea übermorgen heiraten wollte. Seit Tagen sorgte die Hochzeit für Gesprächsstoff im Kollegium. Und jetzt, da die Lehrerinnen den Rektor endlich überredet hatten, nach der Trauung Spalier zu stehen, Kinder aus Andreas Klasse zum Mitkommen eingeladen und ihnen ein Lied beigebracht hatten, jetzt sollte eine der Hauptpersonen dieses großen Ereignisses tot sein? Einfach nicht mehr da? Da musste sich jemand geirrt haben! So etwas gab es nicht.

Helga hatte das Gefühl als drehten sich glühende Räder in ihrem Kopf und konnte keinen vernünftigen Gedanken fassen. Man kommt doch nicht zwei Tage vor der Hochzeit zu Tode! Und was war mit Andrea? Der Nachrichtensprecher hatte sie nicht erwähnt. Sie war heute Morgen erst kurz vor dem Schellen erschienen und hatte sich mit einem Stau auf der A46 zwischen Hohenlimburg und Hagen entschuldigt, was ihr einige spöttische Bemerkungen über Bräute, die nicht abwarten können, eingebracht hatte. In der großen Pause hatte sie diese dann gutgelaunt zurückgegeben und dermaßen gestrahlt, dass Reiser sie grinsend mit einem Weihnachtsbaum verglich. Nun sollte plötzlich alles vorbei sein? Und außerdem ...Was bedeutete „Gewalttat«? Sollte das etwa heißen, dass jemand ihn getötet – ihn ermordet hatte? Das schien ausgeschlossen. So wie Andrea von ihm gesprochen hatte, besaß er keine Feinde. Und selbst wenn ... wer wäre so grausam, ihn kurz vor der Hochzeit umzubringen? Dr. Kowenius war bei seinen Patienten beliebt. Auch einige Kolleginnen gingen zu ihm, wie sie wusste. Er besaß einen hervorragenden Ruf, und sein Wartezimmer war stets gut gefüllt. Was mochte da nur geschehen sein?

Verdammt, sie musste sofort Andrea anrufen. Vielleicht konnte Helga ihr helfen. Andrea besaß keine Verwandten hier in der Stadt und nur wenige Freunde. Wie mochte sich die Frau fühlen, noch nicht verheiratet und schon Witwe? Mit schweren Schritten eilte Helga zum Telefon. Sie kannte die Nummer auswendig. In den letzten Tagen hatten sie häufiger miteinander telefoniert, um über den Vertretungsunterricht und die Hochzeitsvorbereitungen zu sprechen.

Eine Männerstimme meldete sich. Vor Aufregung verhaspelte Helga sich und musste zweimal neu ansetzen, bis sie ihr Anliegen erklärt hatte.

„Frau Michalsen liegt mit einem Schock im Krankenhaus. Sie braucht Ruhe und darf keine Besucher empfangen.«

„Ja, aber ... sie hat hier keine Verwandte. Es muss sich doch jemand um sie kümmern. Wer sind Sie überhaupt?«

Sie war so nervös, dass sie sich nicht einmal erinnern konnte, wer sich da am Telefon gemeldet, beziehungsweise ob der sich überhaupt vorgestellt hatte.

„Masowski, Polizei.“

„Ach so, ja, eh ...“

„Wir werden Sie später besuchen, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen. Jetzt kann ich Ihnen nicht mehr sagen.«

Helga legte auf. Jürgen Masowski war ein Kollege von Klaus. Das wusste sie. Vielleicht sollte sie ihren Freund anrufen. Mit zitternden Fingern wählte sie die vertraute Nummer. Doch Klaus war nicht im Büro. Sicher hielt er sich am Tatort auf, dachte sie, unfähig zu logischen Überlegungen. Seine Handynummer hatte sie noch nie benutzt. Sie wollte ihn im Dienst nicht stören. Er würde sich schon melden, schließlich war auch er zum morgigen Polterabend eingeladen worden und kannte die Namen des Brautpaares.

Helga hatte das Gefühl, etwas unternehmen zu müssen, wusste aber nicht was. Sie schaltete das Radio aus, dann wieder ein, als ihr einfiel, dass der Sender vielleicht mehr Informationen bringen könnte. Langsam ging sie zurück in die Küche und starrte das Desaster auf Tisch und Fußboden an. Der Rotwein hatte sich über den Küchentisch verteilt und tropfte blutrot auf den Boden, wo sich die Lache aus Bolognese, Wein und Nudeln langsam vergrößerte. Sie suchte nach einem Lappen, um das Malheur zu beseitigen. Als hätte diese Arbeit sie aller Energien beraubt, sank sie anschließend auf einen Stuhl. Wie glücklich war Andrea heute Morgen noch gewesen, und das gesamte Kollegium hatte sich mit ihr gefreut. Sie hatten schon lange nicht mehr gemeinsam gefeiert, und der Polterabend hätte sie einander näher bringen können. Damals, nach dem Skandal um die ermordeten Schüler, hatte Helga gedacht, nun würden alle zusammenhalten, sich auch privat ein wenig näher kommen, doch das Gegenteil war eingetreten. Jeder hatte sich abgeschottet, als hätte er Angst, mit der Täterin in Verbindung gebracht zu werden. Sie erledigten ihre Arbeit und fuhren mittags so schnell wie möglich heim. Die lockere Atmosphäre, die früher in den Pausen im Lehrerzimmer geherrscht hatte, war wie weggewischt, als befürchte jeder, zuviel von sich preiszugeben. Arme Andrea. Wer tat ihr so etwas an? Wie sehr musste der Mörder den Mann hassen, dass er ihn zwei Tage vor der Hochzeit umbrachte. Sie hatte bestimmt eine Stunde regungslos im Sessel gehockt, als das Telefon schrillte. Klaus! Endlich!

„Was ist passiert? Wie geht es Andrea? Und ist Kowenius tatsächlich ermordet worden?«, sprudelte sie in einem Atemzug heraus. „Arbeitest du auch an dem Fall? Masowski war am Telefon, als ich bei Andrea anrief, aber der wollte mir nichts sagen.«

„Langsam, Helga. Ja, ich war in der Wohnung von Kowenius, er wurde erstochen, und deiner Kollegin geht es den Umständen entsprechend.«

„Was soll das heißen?«

„Sie hat einen schweren Schock erlitten. Wir trafen sie neben der Leiche an, mit dem blutigen Messer in der Hand.«

„Mit dem Messer in der Hand? Soll das etwa heißen, du glaubst, dass sie selbst ...? Ausgeschlossen! Hast du vergessen, dass sie übermorgen heiraten wollten? Sie liebten sich.«

„Das weiß ich doch auch. Trotzdem sieht es im Moment so aus, als ob ... nun ja, wir müssen die Ergebnisse der Spurensicherung abwarten.« Das klang endgültig, als wolle er nicht mehr zum Thema sagen.

„Kommst du nachher noch vorbei?«

„Ich glaube nicht, nein, wir haben eine Menge Arbeit vor uns. Es wird sicher spät werden.«

Sie wusste, dass die ersten Stunden nach einem Mord die wichtigsten und arbeitsintensivsten waren. Doch die späte Zeit hatte ihn noch nie am Kommen gehindert. Helga ahnte, was in ihm vorging. Vermutlich steckte ihm noch ihre letzte unerfreuliche Auseinandersetzung in den Knochen. In den vergangenen Tagen hatte er mehrfach versucht, ihre Meinung zu ändern, hatte die Italienerin angeführt, die mit 63 Jahren noch ein Baby bekommen hatte und auch die modernen Diagnosemöglichkeiten, die behinderte Kinder rechtzeitig erkennen ließen. Doch so sehr Helga ihn liebte, dazu war sie nicht bereit. Sie spürte es jeden Morgen in der Schule, wie ihre Kräfte allmählich schwanden. Die Geduld und die Energie, wenigstens achtzehn Jahre für ein Kind dazusein, es zu lieben, ihm Grenzen aufzuzeigen und auf deren Einhaltung zu achten, sich mit ihm auseinander zu setzen, wenn es größer wurde, Trotzphase und Pubertät durchzustehen, nein, die Energie besaß sie nicht mehr.

Natürlich war es schön, so ein kleines Wesen um sich zu haben. Besonders im ersten Schuljahr kamen häufig Schüler zu den Lehrerinnen, um gedrückt oder gestreichelt zu werden. Mit Vergnügen erinnerte sie sich an Timo, der in den Frühstückspausen auf ihren Schoß geklettert war, ihr einen Schmatz auf die Wange gedrückt und dann ins Ohr geflüstert hatte: „Wenn ich groß bin, heirat ich dir.« Ihr genügten diese flüchtigen Kontakte. Es war nicht nur die Verantwortung, die sie scheute, sie brauchte einfach die Ruhe, die sie mittags in ihrer Wohnung erwartete. Die vielen Jahre in der Schule hatten ihren Tribut gefordert, und sie zahlte immer noch. Für sie war der Zug abgefahren. Für Klaus nicht. Er konnte noch aufspringen. Doch das bedeutete Trennung. Wenn sie daran dachte, wurde ihr ganz elend. Früher einmal hatte sie über Liebeskummer gelacht. Eine vorübergehende Unpässlichkeit, so hatte sie ihn genannt. Für ihre damaligen Beziehungen traf diese Beschreibung durchaus zu. Gleichgültig, wer den Schlussstrich gezogen hatte, war eine Trennung immer mit Schmerz verbunden, doch meistens hatte ihr Stolz ihr geholfen, ihn zu überwinden. Niemals wollte sie von einem Mann abhängig sein. Aber mit Klaus war es anders. Sie konnte sich ein Leben ohne ihn gar nicht mehr vorstellen. Sie hatte sich an seine späten Anrufe gewöhnt, an die spontanen Verabredungen, wenn er Zeit hatte. Es gab kaum ein Thema, über das sie mit ihm nicht reden konnte. Über Religion oder Philosophie unterhielt er sich ebenso gern wie über asiatische Kochrezepte. Auch dann, wenn ihre Ansichten nicht übereinstimmten, akzeptierte er ihre Meinung. Er war der Mann, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte. Doch sie wusste auch, dass sie ihn nicht würde halten können, wenn er sich denn für ein Kind entschied. Bedrückt starrte sie aus dem Fenster, ohne etwas zu sehen. Am liebsten hätte sie sich in eine Ecke verkrochen. Bei dem Gedanken an Trennung schmerzte ihr ganzer Körper, ohne dass sie den Schmerz hätte lokalisieren können. Sie fror. Die Kälte kam von innen. Da nutzte es auch nichts, dass sie die Heizkörper aufdrehte. Sie schaltete das Radio aus, holte sich eine warme Decke und legte sich aufs Sofa.

Doch Ruhe war ihr nicht vergönnt, das Telefon klingelte erneut. Diesmal rief Elli an und fragte, ob sie den Lokalsender gehört habe. Das Gespräch dauerte nicht lange, und Helga atmete auf, als sie sich wieder hinlegen konnte. Die nächsten Male nahm sie den Hörer nicht mehr ab. Sie wollte weder mit Kollegen über die Nachricht noch mit Eltern über deren Kinder reden. Sie wollte allein sein mit ihrem Kummer.
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Bei Schulbeginn am nächsten Morgen wussten alle Kollegen Bescheid. Am Abend zuvor hatte es noch einen kurzen Bericht in der Aktuellen Stunde gegeben, heute stand die Bluttat groß in Westfalenpost und Rundschau. Niemand dachte an die Kinder, die auf dem Schulhof froren und darauf warteten, hereingeholt zu werden. Alle drängten sich um Raesfeld, der scheinbar als einziger mit der Polizei telefoniert hatte. Elli warf Helga zwar einen deutlich fragenden Blick zu, sagte aber nichts. Sie wusste von Helgas Beziehung zu einem Kriminalbeamten und erwartete offensichtlich brühwarme Neuigkeiten, die Helga nicht geben konnte, selbst wenn sie gewollt hätte. „Frau Michalsen wird vorläufig nicht wiederkommen. Sie liegt derzeit mit Schock im Krankenhaus.« Fast jeder murmelte ein paar verständnisvolle Worte.

„In welchem? Wir sollten sie besuchen«, meinte Angela Steinhofer mitleidig. „Soweit ich weiß, hat sie keine Verwandten in der Stadt. Sie hat sich doch nur wegen Kowenius hierher versetzen lassen. Wir müssen uns um sie kümmern.« Angela zeigte stets Mitgefühl. Das war schon so gewesen, bevor alle wussten, wie sehr auch Angela das Verständnis ihrer Kollegen brauchte. Als bekannt wurde, dass sie mit einer Freundin zusammen lebte, hatten längst nicht alle die gewünschte Toleranz gezeigt. Doch Angela war jedem gegenüber freundlich und hilfsbereit geblieben und eingesprungen wenn Not am Mann war. Manchmal bewunderte Helga sie für ihre gleichbleibend ruhige und mitfühlende Art.

„Später«, gab Raesfeld an Angela gewandt zurück. „Im Moment darf sie keinen Besuch empfangen. Ich vermute, dass die Polizei zuerst mit ihr reden will.«

„In der Zeitung steht, dass sie Andrea verdächtigen.« Eine Andeutung von Sensationsgier lag in Linda Kolczewskis Stimme. Sie war jung und hatte den Skandal damals unbeeinflusst überstanden. „Stellt euch mal vor, wenn sie tatsächlich ...«

„Nein!« Der gequälte Aufschrei kam vom Rektor. „Ausgeschlossen. Sie hat einen Schock erlitten, weil sie ihren Verlobten blutüberströmt vorfand. Sobald sie vernehmungsfähig ist, wird sie aussagen, wie es gewesen ist. Sie hat mit der Tat nichts zu tun, ganz sicher nicht.« Beschwörend blickte er in die Runde, als wollte er vor allem sich selbst und die anderen überzeugen. Die Schulglocke schrillte, doch keiner wollte die Schüler hereinholen.

„Aber gestern Abend in der Aktuellen Stunde hieß es, dass es keine Hinweise auf einen Einbruch gibt. Ist das nicht deutlich genug? Und warum lässt uns die Polizei nicht zu ihr? Die halten Andrea für die Mörderin, ganz bestimmt.« Linda betrachtete erst ihre lackierten Nägel, dann warf sie ein süffisantes Lächeln in die Runde.

Volker Reiser hob beschwörend beide Hände. „Nun mal langsam. Wir sollten keine Gerüchte kochen und sie vor allem nicht nach draußen tragen. Noch ist gar nichts entschieden.«

„Vollkommen richtig, Herr Reiser«, stimmte Raesfeld zu, um sie dann alle an ihre Pflichten zu erinnern. „Bitte gehen Sie jetzt in Ihre Klassen. Die ersten beiden Stunden übernehme ich Frau Michalsens 2c. In der dritten und vierten werden wir sie aufteilen, die fünfte übernimmt Frau Goppel und die letzte Frau Renner. Ihre vierte Klasse schicken wir eine Stunde eher nach Hause. Die Schüler sind alt genug.« Und damit ging er hinaus, nicht ohne noch einen bedeutungsvollen Blick auf die Uhr geworfen zu haben.

Nach und nach verließen auch die Lehrer den Raum. Im Flur geriet Elli wie zufällig neben Helga. „Weißt du Genaueres?«, flüsterte sie. Helga schüttelte den Kopf. Dann mussten sie sich um die Kinder kümmern, die sich um sie drängelten. „Wo bleiben Sie denn?«, schimpfte Veronika, ein Mädchen aus Helgas Klasse. „Die Jungen klauen dauernd unsere Turnbeutel und werfen sie ins Gebüsch!«

„Und die Mädchen kneifen uns und sagen schlimme Wörter!«, petzte Florian.

„Kriegen wir heute keine Hausaufgaben auf?«, rief ein dritter und erklärte, er müsse zur Geburtstagsfeier und habe deshalb keine Zeit dafür. Da er seine Hausaufgaben sowieso nur selten und unvollständig erledigte, vermochte Helga seine Frage nicht ernst zu nehmen. Sie schaffte es, mit ihren Schülern den Klassenraum zu erreichen, ohne dass es zu größeren Rempeleien und Streitereien kam. Die ersten beiden Stunden vergingen wie im Flug.

In der Pause bat der Rektor sie in sein Büro, etwas, das er normalerweise nur bei schlechten Nachrichten tat. Während sie ihm über den Flur folgte, ging sie gedanklich die Vorfälle der Woche durch, fand aber nichts, was Eltern oder Lehrer hätte beunruhigen können – außer natürlich den aktuellen Ereignissen von gestern. Raesfeld ließ sich umständlich hinter dem Schreibtisch nieder, nahm seine Brille ab und faltete die Hände vor sich. „Also Frau Renner, es ist so ... äh, setzen Sie sich doch.« Mit einer fahrigen Bewegung deutete er auf einen Stuhl. Wieder räusperte er sich und wusste offensichtlich nicht, wie er beginnen sollte. Doch Helga konnte ihm nicht helfen, da sie keine Ahnung hatte, was er von ihr wollte. „Ich ... äh ... ich möchte Sie bitten, dieses Gespräch für sich zu behalten. Es geht darum, dass ... also, ich weiß, dass sie vor dem ... dem Skandal ... äh ... wie soll ich sagen, äh, sich umgehört haben. Sie sind mit einem Polizisten befreundet, der für Todesermittlungen zuständig ist und vielleicht auch diesen Fall bearbeiten wird. Ich möchte Sie bitten, ebenfalls aktiv zu werden.«

„Was?«

„Sie wissen genau, was ich meine. Auch wenn ich mancher Kollegin senil erscheine, weiß ich doch genau, was an meiner Schule vorgeht. Glauben Sie etwa, ich hätte Ihre plötzlichen Aktivitäten nicht bemerkt? Und nun möchte ich, dass Sie Frau Michalsens Unschuld beweisen.« Nach einer kurzen Pause fuhr er mit besonderer Betonung fort: „Egal wie! Ich will keinen zweiten Skandal an dieser Schule!«

„Ja, also ...« Helga war sprachlos. Auch wenn sie es niemals laut zugegeben hätte, aber manchmal hielt auch sie den Rektor für überfordert und seine Entscheidungen den Realitäten nicht entsprechend. Und jetzt das! Sie hoffte nur, dass er von ihrer Meinung über ihn nichts mitbekommen hatte. Sie atmete tief durch, bemüht, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. „Gut, ich werde tun, was ich kann. Aber allein schaffe ich das nicht. Dazu fehlen mir ganz einfach die Verbindungen.«

„Wer hat Ihnen letztes Mal geholfen? Frau Merklin?«

Auch das wusste er also. Helga staunte nur noch. Anne-Liese Merklin war die sehr engagierte Mutter ihrer Schülerin Veronika.

„Ich kenne Frau Merklin ganz gut. Ihre Tatkraft ist nicht nur an unserer Schule, sondern auch in der Kirchengemeinde berühmt-berüchtigt. Da ich im Presbyterium bin, bekomme ich so einiges mit. Also keine Ausflüchte.«

Dazu konnte Helga nichts mehr sagen. Sie stotterte, dass sie alles Menschenmögliche tun würde und war entlassen. Mit nachdenklich gerunzelter Stirn ging sie zum Lehrerzimmer hinüber, wo sich Frau Schnoor gerade den letzten Rest Kaffee einschenkte. Glücklicherweise hatte Helga als eiserne Reserve einige Tüten Cappuccino in ihrem Schrank. Sie schaltete den Wasserkocher ein, mit den Gedanken bei dem gerade geführten Gespräch. Raesfelds Ansinnen konnte sie verstehen. Er gehörte zum alten Schlage, für den Beruf Berufung war und die Grenze zwischen Beruf und Privat immer wieder verwischte. Die Schule war sein ganzer Lebensinhalt. Aber dass er ihre damaligen Aktivitäten mitbekommen hatte und ihre Erfahrung nun auszunutzen gedachte, das war eine Überraschung, die sie im wahrsten Sinne des Wortes sprachlos werden ließ.

„Was ist denn mit dir los? Du ziehst ein Gesicht, als wär dir der Weihnachtsmann erschienen.« Elli stand hinter ihr. Helga ärgerte sich. Sie wusste, dass man ihr jede Gefühlsregung am Gesicht ablesen konnte. Da ihr so schnell keine passende Antwort einfiel, lenkte sie ab. „Sag mal, wie gut kennst du Andreas Klasse?«

„Nur vom Vertretungsunterricht, warum?«

„Was ist eigentlich mit Britta los? Ich konnte sie gestern und vorgestern nicht dazu bewegen, allein nach Haus zu gehen. An beiden Tagen musste ich die Mutter anrufen, damit sie ihre Tochter abholt.«

„Da kann ich nichts zu sagen. Bisher ist mir das Mädchen nur durch eine, wie soll ich sagen, extrem sexualisierte Sprache aufgefallen. Und das will bei unseren Schülern was heißen.«

Das stimmte allerdings. Inzwischen vermochte sie kaum noch ein Ausdruck zu überraschen, doch neue Kolleginnen, die von anderen Schulen hierher versetzt wurden, mussten meist erst einmal schlucken. „Alter Wichser« gehörte zum üblichen Sprachgebrauch und bedeutete schon fast so etwas wie „guter Freund« und dass einer der ersten englischen Ausdrücke „fuck you« war, erschien hier auch normal.
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Die letzte Stunde in der 2c kostete Nerven. Die Kinder hatten erfahren, dass Frau Michalsen vorläufig nicht wieder kommen würde und wollten wissen, was eigentlich los war. Normaler Unterricht schien kaum möglich. Zwei Jungen bastelten Papierflieger, die sie natürlich auch sofort testen mussten, eine Gruppe unterhielt sich lautstark über Jurassic Park, der Film war gestern Abend im Fernsehen wiederholt worden und für Achtjährige nicht unbedingt die ideale Abendunterhaltung, zwei Mädchen zupften an Helgas Pullover und beschwerten sich über Mitschüler, die ihnen die Anspitzer wegnahmen, und der Rest brüllte unverständlich durcheinander. Nachdem Helga ein paar Streithähne auseinandergerissen und ein lautes Donnerwetter losgelassen hatte, brauchte sie fast fünfzehn Minuten sowie mehrere leise Spiele, bis sie mit dem normalen Unterricht beginnen konnte. Immer wieder musste sie Pausen einlegen, um den Geräuschpegel erträglich zu halten. Gespannt wartete sie auf das Ende. Ob Britta heute wohl ohne Bauchschmerzen heimgehen würde? Kurz vor dem Klingeln fragte sie das Mädchen, ob es Freundinnen habe, die es auf dem Heimweg begleiten könnten. Wieder war hilfloses Kopfschütteln die Antwort. „Stopp!«, hielt Helga einige Kinder auf, die schon zur Tür hinauswollten. „Wer wohnt im Primelweg und kann zusammen mit Britta heimgehen?«

Nach kurzer Besprechung meldete sich einer, groß und stabil gebaut. „Begleitest du Britta in den Primelweg? Ich glaube, sie hat Angst, allein zu gehen, und du siehst aus, als wärst du ein prima Beschützer.«

Das schien ihm zu gefallen, denn er nickte zustimmend. „Klar, mach ich.«

 

Der Vormittag war geschafft. Und Helga auch. Am liebsten hätte sie sich in ihr Sofa gekuschelt und einen Mittagsschlaf eingeschoben. Aber ihr Versprechen, das sie Raesfeld gegeben hatte, ließ ihr keine Ruhe. Zuerst brauchte sie jedoch eine Stärkung. Der Kühlschrank zeigte sich dabei wenig hilfreich. Aus Butter, Käse und verwelkter Petersilie ließ sich auch bei größter Kreativität keine Mahlzeit herstellen. Glücklicherweise fand sie im Tiefkühlfach noch eine Suppe. Während diese auf dem Herd langsam auftaute, rief Helga Ali an. Sie hatte Anne-Liese Merklin vor eineinhalb Jahren recht gut kennen gelernt, als diese sie, Helga, überredet hatte, eigenständig Nachforschungen anzustellen, wer für den Tod der Kinder verantwortlich sein könnte. Seitdem hatten die beiden Frauen häufig telefoniert, sich aber nur selten getroffen. Anne-Liese engagierte sich überall, wo sie meinte, gebraucht zu werden, in ihrer Kirchengemeinde, bei Veranstaltungen des Gymnasiums, das ihre Älteste besuchte, oder der Grundschule, sie half bei Engpässen in Kiosken oder im Blumenladen aus und stand auch schon mal in der Suppenküche, wo sie Essen an Obdachlose verteilte. Für ihre schier unerschöpfliche Energie brauchte sie ein Ventil, nur festlegen mochte sie sich nicht. Sie liebte die Abwechselung, die spontanen Einsätze, die plötzlichen Hilferufe, die keine Zeit zum langen Planen ließen. Da ihr Mann genug verdiente, konnte sie sich ihre Tätigkeiten aussuchen.

Das Telefongespräch war kurz, weil Ali das Essen für sich und ihre Töchter zubereiten musste. „Wir haben diese Woche schon zweimal Pizza kommen lassen, weil ich keine Zeit hatte. Jetzt hängt sie uns zum Hals heraus. Gestern habe ich versprochen, mal wieder richtig zu kochen. Wir sehen uns um halb drei bei Tigges, ja? Jetzt muss ich Schluss machen, sonst verbrennen meine Schnitzel. Bis nachher!« Damit legte sie auf. Inzwischen schien auch Helgas Suppe fertig zu sein, dem Duft nach zu urteilen. Sie eilte in die Küche, schaltete nach einem prüfenden Blick in den Topf den Herd aus und rührte um. Hm, noch einmal kurz aufkochen, dann war es soweit. Wenn sie mit dem Auto führe, könnte sie sich nach dem Essen noch eine halbe Stunde hinlegen, überlegte sie und beschloss, dem Verkehrschaos zu trotzen.

Ganz so schlimm wie erwartet war es dann doch nicht. Der Großteil der Baustellen war inzwischen beseitigt, das Verkehrsaufkommen um die Mittagszeit nicht allzu hoch. Trotzdem kam es auf dem Bergischen Ring zu einem kurzen Stau. Helga fluchte. Was nützte der Ausbau, wenn jemand eine Fahrspur als Parkplatz missbrauchte, weil in der Imbissbude eingekauft werden musste?

Im Café wurde Helga schon von Ali erwartet, die einen Tisch am Fenster belegt hatte und ihr ungeduldig entgegen sah, die unvermeidliche Zigarette in der Hand. Helga hatte den Mantel noch nicht ausgezogen, als sie auch schon loslegte: „Also sag, was ist passiert? Du warst ja furchtbar geheimnisvoll am Telefon.« Sie rauchte ein paar hastige Züge, dann drückte sie die Kippe im Ascher aus. Ihre linke Hand spielte mit einer fast leeren Packung, während sie Helga auffordernd ansah. Die setzte sich erst einmal und betrachtete ihr Gegenüber. Ali schien schmaler geworden zu sein seit ihrem letzten Treffen, und die grauen Strähnen im blonden Haar hatten sich auch vermehrt. Noch fiel es kaum auf, aber wer genau hinsah, bemerkte die Zeichen des Alterns. Anne-Liese hasste es, bei ihrem eigentlichen Namen genannt zu werden. Sie bevorzugte die Abkürzung Ali. Anne-Liese schien ihr zu brav und unmodern. Ali war weder das eine noch das andere. Sie schüttelte die letzte Zigarette aus der Packung, schob sie in den Mund und zerknüllte das Papier zu einer Kugel, die sie achtlos auf den Tisch warf, bevor sie das Stäbchen anzündete. Das war etwas, woran Helga sich nicht gewöhnen konnte und auch nicht wollte. Veronikas Hefte, aus denen ihr regelmäßig der Zigarettenrauch entgegenquoll, ekelten sie an. Doch sie wusste auch, dass Ali nicht davon abzubringen war. Ihre diesbezüglichen Seitenhiebe wurden entweder kommentarlos ignoriert oder ins Lächerliche gezogen.

Erst als jede ein Kännchen Kaffee vor sich stehen hatte, berichtete Helga von der geplatzten Hochzeit und dem Wunsch des Rektors, die Unschuld der Kollegin zu beweisen.

„Und wenn sie nun doch ...?« Ali verstummte, als sie Helgas bösen Blick bemerkte.

„Ausgeschlossen, sie wollten heiraten. Sie liebten sich. Andrea nervte schon das Kollegium mit ihren Lobeshymnen auf Josef. Jeder zweite Satz begann mit ›Josef hat gesagt‹. Für sie gab es nur noch ihn. Kannst du dir vorstellen, dass so eine Frau ihre Meinung von einer Sekunde zur nächsten ändert und ihren Freund umbringt?«

Ali hob die Schultern. „Wer weiß?« Sie rauchte mit kurzen hastigen Zügen. Ihre freie Hand rückte zum wiederholten Male die Kaffeetasse zurecht.

Ungläubig, mit offenem Mund starrte Helga ihr Gegenüber an. Sie hatte Zustimmung, wenn nicht sogar Begeisterung über Raesfelds Auftrag erwartet. Damals war es Ali gewesen, die sie mit ihrer Energie und Tatkraft mitgerissen hatte. Sogar zu den Prostituierten war Ali gegangen, um sie auszufragen. Und jetzt zeigte sie kaum Interesse. Das entsprach ganz und gar nicht der Frau, die Helga kannte.

„Was ist los? Weißt du etwas über die Michalsen oder ihren Freund? Ich dachte, du würdest mir helfen! Allein schaffe ich das nicht.«

„Nein, natürlich weiß ich nichts über die beiden, woher auch? Es ist nur so, dass ...« Sie zögerte, schien unentschlossen und drückte dann übertrieben kraftvoll die Zigarette aus, als wollte sie die Kippe zermalmen. Anscheinend hatte sie eine Entscheidung getroffen.

„Was ist mit dir?«, fragte Helga erschrocken. „Hast du Probleme mit den Kindern? Oder ist was mit deinem Mann?«

Ali schüttelte den Kopf, dann zog sie eine hilflose Grimasse.

„Es wär zum Lachen wenn es nicht zum Heulen wär. Ich hab Probleme mit mir. Ich ... ach zum Teufel, ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Ich liebe Herbert nicht mehr.«

„Waas?« Helga schnappte nach Luft. Ali gehörte zu den wenigen Frauen, die sie um ihre Ehe beneidete, denn die lebte mit ihrem Mann, nicht neben ihm. Wenn sie von Herbert sprach, dann stets in liebevollem Ton. Sie hatte ihn selten kritisiert und wenn, dann mit Verständnis und Humor. Sie wusste seinen Verdienst ebenso zu schätzen wie seine Toleranz. Nie hatte er etwas gegen ihre vielfältigen Aktivitäten eingewendet, selbst dann nicht, wenn das Essen aus der Tiefkühltruhe oder vom Imbiss stammte, auf den Möbeln Staub lag und man durch die Fenster kaum noch etwas sehen konnte. Er kannte die Eigenheiten seiner Ali und akzeptierte sie. Und diese hatte stets den Eindruck erweckt, mit ihrem Leben rundum zufrieden zu sein. Jetzt schluchzte sie fast. „Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Als wir neulich abends gemeinsam vor dem Fernseher saßen, da ... da hatte ich auf einmal das Gefühl, da sitzt ein ganz fremder Mann neben mir. Ich empfand nichts, als ich ihn ansah. Gar nichts. Er war mir absolut gleichgültig. Genauso gut hätte Raesfeld neben mir sitzen können.«

Helga kicherte: „Nicht der olle Raesfeld. Überhaupt verstehe ich das Ganze nicht. Man kann doch nicht von einer Sekunde zur anderen alle Gefühle für einen Menschen verlieren? Für einen Menschen, mit dem man jahrelang so vertraut ist. Da muss doch etwas vorgefallen sein?«

„Nein, nichts. Das ist es ja eben. Plötzlich war alles weg. Einfach so.« Sie schnippte mit den Fingern.

„Einfach so?«, wiederholte Helga ungläubig fragend.

„Ganz genau. Die Wärme, das Gefühl der Geborgenheit, all das, was ich früher immer gespürt habe, wenn wir zusammen waren, ist nicht mehr da. Deshalb dachte ich, dass deine Kollegin vielleicht auch ... schon gut, schon gut.« Abwehrend hob sie die Hände, als sie Helgas Gesichtsausdruck sah.

„Andrea wollte heiraten«, gab diese betont zurück. „Sie freute sich auf das, was du hinter dir hast, ein erfülltes Eheleben. Du kannst euch beide nicht vergleichen.«

„Wohl nicht. Vermutlich hast du Recht. Weißt du, seitdem ich nichts mehr für Herbert empfinde, fühle ich mich einsam, alt und verbraucht.«

„Du bist weder alt noch verbraucht. Und was die Einsamkeit angeht, da kannst nur du entscheiden. Entweder bleibst du bei ihm und versuchst das Beste aus der Misere zu machen, was ich allein wegen der Kinder vernünftig fände, oder du verlässt ihn und suchst dir jemand anderen.«

„Du klingst so schrecklich vernünftig.« Sie schob ihre Tasse in die Mitte des Tisches. „Jetzt brauche ich was Süßes. Nervennahrung.« Damit stand sie auf und ging nach vorn zur Kuchentheke. Da die Suppe Helga nicht wirklich gesättigt hatte, folgte sie der Freundin. Zwar hatte sie sich vorgenommen, ein wenig abzunehmen, aber damit konnte sie auch später beginnen. Jetzt musste sie versuchen, Ali wieder aufzubauen, denn sie brauchte deren Hilfe, unbedingt. Allein würde sie Raesfelds Auftrag nicht erledigen können. Ali kannte Gott und die Welt. Vielleicht half ihr die Herausforderung auch, auf andere Gedanken zu kommen, und vielleicht sah die ganze Sache morgen schon wieder anders aus. Helga konnte sich nicht vorstellen, dass eine jahrelange Liebe von einer Sekunde zur anderen verschwand. Es musste doch noch etwas da sein. Und darauf würde man aufbauen können. Dass die Zeit der himmelhoch jauchzenden Verliebtheit eines Tages vorbei sein und eine tiefe Zuneigung deren Platz einnehmen würde, war klar. Ob Ali mal darüber nachgedacht hatte? Oder gab es etwa einen anderen? Das könnte Helga verstehen, schließlich passierte so etwas alle Tage. Doch verliebt wirkte Ali nicht. Sie entschied sich für eine süß aussehende Schokoladentorte, Helga begnügte sich mit einer Obstschnitte.

„Dass eine Liebe sich im Laufe der Jahre verändert, sich verwandelt in Kameradschaft, gemeinsame Sorge um die Kinder, das ist normal«, sagte sie deshalb zu Ali, sobald sie wieder am Tisch saßen. „Ihr habt so vieles gemeinsam durchgestanden, den Hausbau, die Kinderkrankheiten, du weißt das besser als ich. Denk doch mal an die gemeinsamen Jahre.«

„Was glaubst du, was ich die ganze Zeit tu? Ich versuche, Gefühle wieder zu beleben, die mal da gewesen sind. Ich denke immer, sie müssen doch Spuren hinterlassen haben. Aber da ist nichts, außer einer großen Gleichgültigkeit.«

„Hast du mal mit Herbert darüber gesprochen?«

„Wann denn? Ich weiß es doch erst seit einer Woche. Außerdem muss ich zunächst mit mir selbst klar kommen.«

Beinahe hätte Helga gelacht. „Nun warte doch erst mal ab, vielleicht ist das nur so eine kurze Zwischenphase. Morgen sieht alles ganz anders aus.«

„Glaubst du das? Glaubst du das wirklich?«

Helga wandte den Blick ab. Sie wusste, dass man ihr ihre Gedanken vom Gesicht ablesen konnte, und eine Lüge, selbst wenn sie noch so gut gemeint war, hatte Ali nicht verdient.

„Ich hoffe es«, gab sie deshalb zurück. „Sehr sogar. Für euch beide.« Lange Zeit blieb es still. Helga schaute aus dem Fenster. Welke Blätter wirbelten über den Platz und verkündeten den Herbst. Ein paar Fußgänger eilten vorüber, eine Frau noch mit Strickjacke, eine andere schon im Wintermantel. Ohne die bunten Marktstände wirkte der Platz trostlos. Vielleicht lag es auch an dem grauen, wolkenverhangenen Himmel, dachte Helga, die nach einer Erklärung für ihre eigene trübsinnige Stimmung suchte. Ali beschäftigte sich mit ihrer Torte und bestellte noch Kaffee nach. Als sie den letzten Krümel vom Teller gefischt hatte, schob sie die unvermeidliche Zigarette in den Mund, zündete sie an und wedelte den Rauch mit einer Hand beiseite, bemüht Burschikosität zu demonstrieren.

„Nun also«, sie lehnte sich zurück. „Was genau stellst du dir vor, was sollen wir tun?«

„Wir müssen uns umhören, herausfinden, wer ein Motiv und wer Gelegenheit hatte. Kanntest du Kowenius?«

„Na klar, die meisten meiner Nachbarn gehen zu ihm, äh, gingen muss ich jetzt wohl sagen. Er war bekannt und sehr beliebt. Wie hat deine Kollegin es aufgenommen?«

„Sie liegt im Krankenhaus. Mehr weiß ich nicht.«

Ali hob ruckartig den Kopf. „Zwischen dir und Klaus stimmt es anscheinend auch nicht mehr so hundertprozentig, oder sehe ich das falsch?«

Helga zog eine Grimasse. „Es ist das alte Problem. Er möchte Kinder, ich nicht. Die Entscheidung liegt bei ihm.«

„Du willst also nicht nachgeben?!« Das war Frage und Feststellung zugleich.

„In meinem Alter? Ich kann nicht.«

„Hm, kann ich verstehen.« Ali beugte sich vor. Ihre Stimme wurde leise, als verrate sie ein Geheimnis. „Ich nähere mich rapide den vierzig und spüre die Last meiner Töchter jeden Tag aufs Neue. Franziska ist verflixt frühreif. Mit zwölf will sie in die Disco. Und es gibt nichts Wichtigeres als Jungen, Aussehen und Outfit. Sie verbringt Stunden vor dem Spiegel, das Badezimmer stinkt hinterher wie Frisör, Parfümerie und Bordell in einem. Furchtbar! Ich hoffe, dass Veronikas Entwicklung ruhiger verläuft. Wenn ich mir vorstelle, jetzt noch einen Säugling versorgen zu müssen ... nein danke, kann ich da nur sagen.«

„Zurück zum Thema«, befahl Helga mit strenger Stimme. Sie mochte nicht über ihre privaten Sorgen reden. Selbst wenn Ali Verständnis bekundete. Noch besaß sie die Hoffnung, dass Klaus sich für sie entschied. Vielleicht spielte auch ein wenig Aberglauben eine Rolle. Sie hatte das Gefühl, einen Wunsch nicht zerreden zu dürfen. Die alten Chinesen würden sagen, das zöge böse Geister an. Und manchmal fand Helga die alten Chinesen ganz vernünftig.

„Also, die Tat geschah in seiner Wohnung in Hohenlimburg, zu der deine Kollegin natürlich einen Schlüssel besaß. Seine Praxis hatte er zusammen mit Doktor Bergedorf im Buchsbaumweg, nahe der Innenstadt. Was hat deine Kollegin über ihren Freund erzählt? Wir brauchen jede Menge Informationen über ihn.«

„Puh, Andrea hat nur Lobeshymnen losgelassen, man konnte ihr kaum noch zuhören. Er war geschieden, hat aber nie über seine Ex gesprochen. Keine Ahnung, ob sie überhaupt noch hier wohnt. Eine Tochter gibt es übrigens auch.«

„Wie lange ist die Scheidung her?«

„Zwei Jahre, ungefähr. Ich denke, wir können seine Ehemalige ausklammern. Wenn sie sich an ihm hätte rächen wollen, dann hätte sie es gleich getan, nicht zwei Jahre später. Außerdem gab es keinen Grund. Den Unterhalt hat er laut Andrea pünktlich bezahlt, als Arzt verdiente er schließlich nicht schlecht, und als seine Ex verlangte, er solle die Tochter nicht mehr sehen, hat er auch nachgegeben, wie Andrea mir mal sagte.«

„Was? Er verzichtete freiwillig auf seine Tochter? Das finde ich aber komisch.«

„So wie Andrea es erklärte, klingt es plausibel. Die Mutter wollte das Kind für sich allein und hat es entsprechend beeinflusst. Er mochte das arme Ding nicht noch mehr hin und her reißen. Er hoffte, später, wenn das Mädchen älter und verständiger wäre, alles nachholen zu können. Wer weiß, vielleicht lag ihm auch nicht viel an dem Mädchen, und er war froh, die Besuche einstellen zu können.« Helga dachte an die Kinder ihrer Klasse, die zwar Eltern oder auch nur eine Mutter, aber kein Heim besaßen. Die sich nachmittags auf der Straße aufhalten mussten, weil die Erwachsenen ihre Ruhe haben wollten.

„Hm, möglich. Wie alt ist die Kleine jetzt?“

„Keine Ahnung. – Der Kowenius war doch Allgemeinmediziner, oder?«, vergewisserte sich Helga.

„Ja, was hast du vor?«

„Gleich als ahnungslose Patientin in seine Sprechstunde zu platzen.«

„Ausgeschlossen«, winkte Ali ab. „Die Geschichte ist durch die gesamte Presse gegangen, sogar der WDR hat was drüber gebracht. Du kannst nicht ahnungslos sein!«

„Lass mich nur machen. Welche Möglichkeiten gibt es noch?«

Ali steckte umständlich eine neue Zigarette an, mit ihren Gedanken woanders. „Wir könnten Herbert einschalten. Er ist mit Wigoreits bekannt, die wiederum mit Bergedorfs befreundet sind. Warst du mal in Thailand?«, fragte sie scheinbar unmotiviert.

„Ja, wieso?«

„Gut, dann werde ich dich und die beiden Ehepaare für Samstagabend einladen. Die vier wollen nämlich im nächsten Jahr nach Thailand, die Männer an den Strand, klar, die Frauen wollen was sehen und einkaufen. Du kannst ihnen Tipps und eine Menge Ratschläge geben und irgendwann im Laufe des Abends wird das Gespräch ganz natürlich auch auf den verstorbenen Partner von Doktor Bergedorf kommen, wetten?«

Ali schien wieder die Alte. Sie grinste übermütig und strahlte Unternehmungsgeist aus, wie Helga erleichtert registrierte.

„Während du dich um die Praxis kümmerst – es wäre sicher unverfänglicher, wenn Bergedorf dich dabei nicht sehen würde – höre ich mich mal im Viertel um. Ich glaube, ich werde heute Nachmittag einen Kuchen backen.«

„Häh?«

„Und mir vorher die Eier bei der Nachbarin leihen, die Patientin bei Kowenius war.«

„Und das Mehl leihst du dir bei der Nachbarin, die zu Bergedorf geht, die Butter bei der Freundin der Sprechstundenhilfe. Prima!«, lachte Helga.

„Nun übertreib nicht gleich so maßlos. Aber wie viel man allein durch Klatsch und Tratsch herausfinden kann, hast du selbst erfahren. – Eh, zwei Cognac«, bestellte sie bei der vorbeieilenden Bedienung.

Auf Helgas fragendes Gesicht hin erklärte sie: „Wir müssen den Beginn eines wunderbaren neuen Falles doch begießen!«
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Helga schimpfte laut vor sich hin, als sie zum dritten Mal an der Praxis vorbeifuhr und noch immer kein Parkplatz in der Nähe frei war. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als den Wagen ein paar Straßen weiter zu parken und zu Fuß zurückzugehen. Das stellte sich jedoch schnell als großes Glück heraus, denn kaum zehn Schritte vom Eingang entfernt, sah sie eine bekannte Gestalt im Haus verschwinden. Es war entschieden besser, wenn Klaus sie hier nicht sah. Auf die Auseinandersetzung, die unweigerlich folgen würde, erführe er von ihren Nachforschungen, konnte sie gut verzichten. Sie kannte seine Gründlichkeit und rechnete nicht damit, dass er in der nächsten halben Stunde wieder erscheinen würde. Also spazierte sie durch die engen Straßen und hielt Ausschau nach seinem Wagen. Das erschien ihr unauffälliger, als vor dem Eingang herumzulungern. Womit konnte sie das Vertrauen der Arzthelferinnen am ehesten gewinnen? Von Polizei und Reportern hatten die bestimmt die Nase voll, und die meisten Patienten hatten ihnen vermutlich ebenfalls ein Loch in den Bauch gefragt. Sie schlenderte den Buchsbaumweg entlang, bog in die Noldestraße ein und fand Kerstings Auto am Straßenrand. Langsam ging sie weiter. Fünfzehn Minuten später hatte sie den Westpark erreicht. Die Bäume begannen sich bereits herbstlich zu verfärben, und erste bunte Blätter lagen am Boden. Ab und zu hob sie ein besonders schönes Ahornblatt auf, zunächst aus rein archaischem Sammeltrieb. Dann fiel ihr ein, dass die Kinder mit Hilfe der Blätter kleine Schälchen töpfern konnten, und sie sammelte weiter, bis sie für jedes Kind ihrer Klasse ein Exemplar besaß. Langsam ging sie zurück. Kerstings Auto war weg. Gut. Sie lief zu ihrem eigenen Wagen, legte den Strauß ab und begab sich zur Praxis. Als sie die Tür öffnete, kam ihr ein antiseptisch scharfer Geruch entgegen. Allein deshalb schon mochte sie keine Arztpraxen und vermied deren Besuch, so oft wie möglich. Im Hintergrund des fast quadratischen Eingangsbereichs wuselten ein paar Helferinnen im weißen Kittel umher, begleiteten eine Patientin ins Sprechzimmer oder verschwanden mit dünnen Akten, alten Verbänden oder gebrauchten Handschuhen hinter Milchglastüren mit geheimnisvollen Aufschriften. Drei Helferinnen saßen vorne hinter einem hufeisenförmigen Tresen und blickten ihr misstrauisch entgegen. Als sie erklärte, zu Doktor Kowenius zu wollen, erstarrten sie, und die Ältere wollte sie gleich wieder fortschicken. Sie gehörte zum Typ mütterlicher Hausdrache, der alles für den Chef tun würde und sich im Gegenzug ihm gegenüber einiges herausnehmen durfte. Die beiden anderen schienen eher unbedarft, für eine Arztpraxis ein wenig zu stark geschminkt und, zumindest die Blondgefärbte, ein wenig zu offenherzig gekleidet, obwohl ihr schwarz sehr gut stand. Anscheinend war sie für die Buchhaltung zuständig, denn sie trug keinen weißen Kittel und hatte sich mit unzähligen Patientenakten umgeben. Helga nahm sich vor, sie heute Abend rein zufällig zu treffen und auf einen Kaffee einzuladen, wobei Kaffee vermutlich Synonym für viel Alkohol war. Jetzt konzentrierte sie sich auf die Ältere, älter allerdings nur im Vergleich zu den anderen beiden. Anfang dreißig, schätzte Helga sie, kurze rötliche Haare, Naturfarbe, ein herzförmiges Gesicht, das durch eine kaum sichtbare Narbe auf einer Wange einen interessanten Zug erhielt. Im Moment hingen die Mundwinkel allerdings nach unten, und die kleinen Augen blitzten ärgerlich. „Was ist denn los?«, fragte Helga und legte so viel Verwunderung wie möglich in ihre Stimme. „Ich bin heute Nacht aus dem Urlaub gekommen und brauche dringend ein Mittel gegen Montezumas Rache. Ich war zwar schon lange nicht mehr hier, aber meine Karteikarte müsste noch da sein«, behauptete sie dreist. Das wirkte. Die Atmosphäre wurde gleich freundlicher. „Dann wissen Sie noch gar nicht ...?«

„Was? Was soll ich wissen?« Und nun erfuhr sie die Geschichte von dem Mord ein weiteres Mal.

„Sie Ärmste!« Das Mitgefühl in Helgas Stimme tat der älteren Arzthelferin sichtlich wohl. Die Mundwinkel zuckten und verzogen sich ein klein wenig nach oben. „Das muss ja ein furchtbarer Schock für Sie alle gewesen sein. Hätte ich das gewusst, hätte ich mir irgendetwas aus der Apotheke geholt, aber der Doktor ist immer so freundlich, ach du liebe Zeit, war immer so freundlich, muss ich ja jetzt wohl sagen, entschuldigen Sie, ich bin völlig durcheinander. Ach was tut mir das Leid für Sie und natürlich für den armen Herrn Doktor. Sind Sie denn sicher, dass es kein ... kein Unfall war?«

„Bei mehreren Messerstichen im Bauch dürfte ein Unfall wohl kaum in Frage kommen«, kicherte die Blondgefärbte.

„Also hören Sie mal, Frau Finkamp, wie können Sie nur so pietätlos daherreden«, fuhr die Ältere sie an.

„Mehrere? Das ... das ist ja nicht zu fassen«, stotterte Helga. Sie war tatsächlich überrascht, denn davon hatte heute Morgen noch nichts in der Zeitung gestanden.

„Unsere gute Frau Hellwitz hier hat die Täterin in flagranti ...«

„Seien Sie still!«, unterbrach diese ihre redefreudige Kollegin. „Der Polizist hat verboten, darüber zu reden. Schließlich ist noch gar nicht erwiesen, dass die Frau es war.«

„Ach Quatsch, das ist doch so offensichtlich, dass es sogar ein Blinder mit Krückstock merkt«, rief die Dritte, die in Windeseile die Tastatur eines Computers bearbeitete und sich auch durch das Gespräch dabei nicht stören ließ.

„Eh, Sie meinen ...?« Helga ließ die Frage in der Luft hängen.

„Klar war es seine Zukünftige. Wer denn sonst? Unser Doktor hatte keine Feinde«, fuhr die Tastenkünstlerin im Brustton der Überzeugung fort, ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen.

„Doktor Kowenius wollte heiraten?«

„Morgen sollte die Trauung sein. Ist das nicht traurig? Zwei Tage vor der Hochzeit ... und dann so ein Ende.«

„Der arme Mann«, seufzte Helga wieder. Langsam kam sie sich vor wie im Kitschroman. Nun mischte Frau Hellwitz sich ein, sehr energisch und ohne Chance auf Widerspruch.

„Wenn Sie warten wollen, wird Doktor Bergedorf Ihre Behandlung übernehmen. Das Wartezimmer ist dort drüben.«

„Wie lange wird das dauern?«

„Es ist besonders voll heute, auch wenn viele nur aus Neugier gekommen sind.« Ein vernichtender Blick traf Helga. „Mit zwei Stunden müssen Sie rechnen.

„Ich glaube, ich hole mir einfach etwas aus der Apotheke. Mit den Krämpfen mag ich nicht so lange hier sitzen.« Es wurde Zeit, etwas zur Bekräftigung ihrer angeblichen Krankheit zu tun. Da Helga in den Ferien gern und weit verreiste, kannte sie Schmerzen dieser Art aus eigener vielfältiger Erfahrung. Mit qualvoll verzogenem Gesicht und zusammengekniffenen Pobacken beugte sie sich nach vorn. „Wo ist die Toilette? Schnell bitte!«

Als sie kurze Zeit später in den Spiegel schaute, freute sie sich über ihre Vorsorge. Normalerweise benutzte sie wenig Make-up, doch heute hatte sie einen sehr hellen Puder aufgetragen. Dazu noch dunkle Schatten unter den Augen und jeder würde ihr die Kranke abnehmen. Frau Hellwitz schien misstrauisch geworden zu sein. Dem musste sie so rasch wie möglich begegnen. Mit Leidensmiene kehrte sie zurück und erklärte, nicht warten zu können.
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Nach dem Besuch in der Arztpraxis fuhr Kersting auf die A 46 Richtung Hohenlimburg zur Wohnung des Ermordeten, wo zwei Techniker gerade dabei waren, ihre Sachen zusammen zu packen. Sie hatten den Tatort Zentimeter für Zentimeter abgesucht. Der eine, Gallmann, steckte seinen roten Kopf neugierig durch die Küchentür. Als er den Besucher erkannte, zog er ihn grußlos wieder zurück, was Kersting erleichtert zur Kenntnis nahm. Er wusste nicht genau, woran es lag, aber irgendwie geriet er mit dem Kollegen regelmäßig aneinander. Koslowski, der die Antipathie, die auf Gegenseitigkeit beruhte, kannte, grinste nur. „Den Weg hättest du dir sparen können. Nichts Neues. Und wenn du noch ein dutzend Mal fragst, es gibt keine Einbruchsspuren, weder an der Tür noch an den Fenstern. Eine Menge unterschiedlicher Fingerabdrücke, besonders auf der Ledergarnitur.« Er wies auf die Sessel, die gar nicht mehr fein aussahen, hatte das Pulver für die Fingerabdrücke doch eine Menge dunkler Schlieren hinterlassen. „Anscheinend hat der Doktor häufig Besuch gehabt. Dazu zwei Gläser auf dem Tisch, vermutlich vom Abend davor, und frischer Schmutz auf dem Teppichboden. Sieht so aus, als wäre da jemand hin und her gelaufen, immer denselben Weg, von der Tür zum Fenster und zurück. Die Täterin war nervös.« Die Strenge des Raumes, weißer Teppichboden und dunkle Sitzmöbel, wurde durch bunte Gabbehs ein wenig aufgelockert.

„Das passt zum Tatablauf. Kippen?«

„Nein, nur die Gläser – eines mit einem Rest Wodka.«

„Kein Hinweis auf ein Motiv? Drohbriefe, versteckte Computerdateien, Kreditkartenbelege von erotischen Clubs oder intime Fotos fremder Frauen? Der Ermordete wollte demnächst heiraten!«

„Das ist dein Problem.« Leise Belustigung schwang in Koslowskis Stimme mit. „Unsere Arbeit ist getan, es sei denn, du möchtest den Schmutz analysieren lassen?«

Kersting dachte an Kosten und Nutzen und winkte ab. „Wann krieg ich den Bericht?«

„Morgen früh.« Ein Blick auf die Uhr. „Vielleicht heute Abend.«

„Na schön.«

Eigentlich reichten die Hinweise für eine Verhaftung aus. Die Michalsen hatte neben der Leiche gekniet, das blutige Messer noch in der Hand, keinerlei Spuren eines Einbruchs. Auch ohne erkennbares Motiv würde jeder Richter sie schuldig sprechen. Doch bevor er das Material dem Staatsanwalt übergab, wollte er noch ein wenig im Umfeld des Toten recherchieren. Einfach, um mehr über die Verhältnisse zu erfahren. Um ganz sicher zu sein. Die Verteidigung konnte er sich gut vorstellen. Die Michalsen war ins Haus gekommen, hatte ihren Freund im Wohnzimmer liegen sehen, ihm in der Panik das Messer aus dem Bauch gezogen, was die Fingerabdrücke und die Blutspritzer auf ihrer Kleidung erklären würde, und war zu jeder weiteren Reaktion unfähig gewesen, da im Schockzustand. Es musste ein Motiv geben. Wer die Tat begangen hatte, hatte in blindem Hass zugestochen. Alle Stiche von vorn in Brust und Bauch. Mit einem Küchenmesser. Da hatte jemand jede Beherrschung verloren. Aber war es wirklich die Michalsen gewesen? Er könnte Helga nach ihr fragen. Die müsste ihm einiges über die Kollegin erzählen können. Doch er empfand ihr gegenüber ein schlechtes Gewissen. Auch wenn er sich nicht gegen sie entscheiden konnte, vermochte er ihr auch nicht mehr unbefangen entgegen zu treten. Die Barriere zwischen ihnen schien mit jedem Tag, der ohne die entscheidenden Worte verging, höher zu werden. Warum mussten zwischenmenschliche Beziehungen so kompliziert sein?

Er stieg die Treppe hinauf zu Anja Better, der Schwester des Ermordeten, die ein kleines Apartement unter dem Dach bewohnte. Als sie gestern von der Tat erfahren hatte, war sie zu keinem vernünftigen Satz fähig gewesen, weshalb er hoffte, heute ein paar hilfreiche Aussagen von ihr zu erhalten.

Mit zittrigen Händen und rot geweinten Augen bat sie den Polizisten in eine Wohnung, die nicht teuer, aber geschmackvoll eingerichtet war. Sie schien jünger als ihr Bruder, ihr Gesicht zeigte die Weichheit eines Kindes, und auch die nach oben gebogene Nase ähnelte der Stupsnase eines Kindes, doch die Linien um Mund und Nase, sowie der Ausdruck ihrer Augen wirkten diesem Eindruck entgegen. Sie konnte hart sein und kalt, vermutete Kersting, der unbeholfen sein Beileid aussprach. Das war etwas, an das er sich trotz der vielen Berufsjahre nie gewöhnt hatte. Jede Begegnung mit trauernden Angehörigen war für ihn wie das erste Mal und zeigte ihm die Ungerechtigkeit des Lebens.

„Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll, ich habe Josef gestern gar nicht gesehen. Am Morgen haben wir kurz telefoniert. Ich hatte mich um die Musikkapelle gekümmert – ach du liebe Zeit, denen muss ich auch noch absagen. Na ja, vermutlich haben sie Zeitung gelesen und wissen, dass die Feier ausfällt. Jedenfalls hatte Josef angerufen und gefragt, ob alles klar ginge. Ja, und das war das letzte Mal, dass ich ihn gesprochen habe. Was danach geschah, weiß ich nicht.«

„Haben Sie denn nichts gehört?«

„Erst als die Hellwitz wie verrückt bei mir klingelte. Aber da war es schon passiert. Wir sahen beide, dass keine Hilfe mehr möglich war, und sie hat dann die Polizei gerufen und einen Arzt für Andrea.«

„Hm, klang ihr Bruder am Telefon beunruhigt? Fühlte er sich vielleicht bedroht?«

Frau Better schüttelte nachdenklich den Kopf. „Nein, im Gegenteil, er klang fröhlich, meine Güte, er wollte heiraten und war glücklich. Ich glaube, so glücklich habe ich meinen Bruder nicht einmal bei seiner ersten Hochzeit erlebt.«

„Können Sie mir etwas über seine erste Frau sagen? Wo wohnt sie?«

„Keine Ahnung. Sie ist umgezogen, weg von Hohenlimburg. Wir haben uns seit der Scheidung nie wieder gesehen. Ich weiß nicht genau, was damals vorgefallen ist. Josef hat nie darüber gesprochen. Er war zutiefst enttäuscht, und es ging ihm sehr schlecht. Aber das ist zwei, drei Jahre her.«

„Hm.«

Plötzlich öffnete sich die Tür, und ein kleines Mädchen wirbelte herein. Eine Stupsnase wie ihre Mutter, die dunkelblonden Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. „Mama, hilfst du mir bei den Aufgaben?«

Ohne Überraschung registrierte Kersting den Stich, den er beim Anblick des Kindes verspürte.

„Gleich, mein Liebling, ich muss erst mit dem Herrn noch etwas besprechen«, gab die Mutter zurück. „Wartest du solange in deinem Zimmer?«

„Och, muss das sein?«, rief die Kleine und verzog schmollend den Mund.

„Wir werden uns beeilen«, versprach Kersting und lächelte dem Mädchen zu. Noch ein fragender Blick zur Mutter, dann verschwand sie wieder.

„Sie haben eine süße Tochter. Wie alt ist sie?«

„Sechs. Gerade in der ersten Klasse.«

„Sie sieht Ihnen ähnlich.«

„Gott sei Dank. Ich bin heilfroh, dass sich bisher nichts von ihrem Vater gezeigt hat.«

Obwohl Kersting schwieg, denn die Geschichte ging ihn nun wirklich nichts an, bemerkte sie seine Neugier und erzählte unbefangen von dem Erzeuger der Kleinen, der Mutter und Kind kurz nach der Geburt im Stich gelassen hatte. „Ich weiß wie hart eine Scheidung sein kann, vor allem, wenn verletzte Gefühle im Spiel sind, aber ich glaube, Josef hat noch mehr gelitten als ich. Wir wurden beide von unseren Partnern verlassen, und das, nachdem sie lebenslange Treue versprochen hatten.« Für einen kurzen Moment nahm die Bitterkeit überhand, sie wandte den Kopf ab und schaute aus dem Fenster, dann gab sie sich einen Ruck. „Ich gönnte Josef sein neues Glück. Er war ein guter Bruder, kümmerte sich immer um mich. Ich habe viel zu jung geheiratet, aber ich war verliebt und glaubte allen Versprechungen. – Damals, nach meiner Scheidung, hat Josef mir geholfen wo er konnte. Er hat mich bei sich aufgenommen, den Dachboden zur Wohnung ausgebaut und mir einen Job besorgt, den ich daheim am Computer ausführen kann. Ich erledige die Buchungen für eine kleine Firma, wissen Sie. Ein Bote bringt die Belege, die ich dann nur ins Buchhaltungsprogramm eingeben muss. Auf diese Weise kann ich problemlos mein Kind versorgen. Der Verdienst ist alles andere als gut, aber Josef nahm keine Miete, und wenn mein Exmann den Unterhalt zahlen würde, käme ich auch zurecht. Aber das vergisst er natürlich regelmäßig, bis ich wieder Anzeige erstatte und das Gericht ihn erinnert. Na ja, als es einmal finanziell besonders eng wurde, weil Maylinn dringend neue Winterkleidung brauchte, sprang Josef in die Bresche. Er wollte nicht, dass ich zum Sozialamt ging.«

„Gibt es noch mehr Verwandte?«

„Unsere Eltern sind verstorben. Entfernte Vettern und Cousinen existieren, aber wir halten keinen Kontakt.«

„Folglich werden Sie wohl Ihren Bruder beerben?«

„Wahrscheinlich, aber ... aber Sie denken doch nicht, dass ich ... dass ich deswegen ...« Sie verstummte und blickte ihn mit angstweiten Augen an.

Darüber hatte er noch gar nicht nachgedacht, wie er ehrlicherweise zugeben musste. Sie war klein und schmal, höchstens Kleidergröße sechsunddreißig. Ob sie die Kraft aufbringen würde, ein Messer in einen Körper zu stechen? Mit der entsprechenden Wut im Bauch vermutlich schon. Damit kam er auf sein eigentliches Thema zurück. „Kennen Sie jemanden, der Ihren Bruder gehasst hat?«

„Gehasst? Nein, jeder mochte ihn. Er war ein guter Arzt und genoss einen hervorragenden Ruf. Er kam mit jedem zurecht. Aber, warten Sie mal. Da war etwas, vor ein paar Jahren, als er die Praxis gemeinsam mit Bergedorf eröffnete. Da wollte ursprünglich noch ein dritter mitmachen. Eine Frau. Aber Josef und Walter, Walter Bergedorf, haben sie irgendwie ausmanövriert. Sie war stocksauer und hat unten im Wohnzimmer eine Riesenszene gemacht, von wegen gebrochenem Versprechen und so. Was und wie die beiden getrickst haben, weiß ich nicht, aber das ist mehrere Jahre her. Weshalb sollte die Frau sich jetzt noch an Josef rächen wollen? Außerdem hing auch Walter mit drin in der Sache. Nein, Sie können mir glauben, mein Bruder war bei allen beliebt.«

„Nicht beim Mörder«, erinnerte der Polizist.

„Natürlich, Sie haben Recht. Entschuldigen Sie.« Wie sie da so klein und zerbrechlich, mit traurigem Gesicht im Sessel saß, spürte er plötzlich Mitgefühl mit ihr.

„Erzählen Sie mir von Ihrem Bruder«, bat er leise.

„Josef war ein großartiger Mensch, so verständnisvoll und hilfsbereit, in jeder Beziehung. Waren Sie schon in seiner Praxis?« Kersting nickte. „Dort arbeitet eine Karen Hellwitz, sie ist Arzthelferin.« Wieder schaute sie ihn fragend an. „Ich habe sie kennen gelernt. Was ist mit ihr?«

„Sie hatte einen Unfall mit dem Auto, vor etwa zehn oder elf Jahren. Daher die Narbe im Gesicht, das leichte Hinken und die kaputten Hände. Ich habe ihre Hände nie gesehen, weil sie meist Handschuhe trägt, aber Josef erzählte mal, wie schlimm sie aussehen. In jener Nacht kam sie von einer Feier, war betrunken und nicht angeschnallt. Offenbar geriet sie in einer Kurve ins Schleudern und auf die Gegenfahrbahn. Sie hatte Glück, dass sie gerade noch rechtzeitig ihre Hände hochreißen und vor die Augen halten konnte, sonst hätte sie all die Narben im Gesicht.«

Kersting erinnerte sich an die Frau mit den weißen dünnen Handschuhen, die in einer Arztpraxis gar nicht auffielen. „Josef hat ihr eine Schönheits-OP bezahlt, um wenigstens das Gesicht soweit wieder in Ordnung bringen zu lassen, dass man sie problemlos ansehen kann. Und das, obwohl er sie nur flüchtig vom Krankenhaus her kannte. Sie hat ihm einfach Leid getan. Ihren Beruf als Krankenschwester musste sie aufgeben, weil die Finger nicht mehr beweglich genug waren, um Verbände zu wickeln und Spritzen zu geben. In so einem Betrieb muss immer alles schnell schnell gehen. Da gibt es keine Rücksichtnahme. Wer nicht mithalten kann, fliegt. Deshalb hat Josef sie dann eingestellt – und er war sehr zufrieden mit ihr. So war mein Bruder. Er meinte immer, Hauptsache, das zwischenmenschliche Klima stimmt, alles andere lässt sich regeln.« Sie lächelte traurig, während sich eine Träne aus dem Augenwinkel löste und langsam über die Wange rann. Anja Better machte keine Anstalten, sie fortzuwischen. „Können Sie sich vorstellen, dass so ein Mensch Böses tun kann? Selbst seiner Exfrau gegenüber war er großzügig und verzichtete freiwillig auf die Besuche seiner Tochter, weil er nicht wollte, dass das Mädchen zwischen ihnen aufgerieben wird. Seine Ex muss ihn furchtbar schlecht gemacht haben, denn als uns das Mädchen nach der Scheidung besuchte, schien es völlig verstört. Ich war dabei und bekam kein vernünftiges Wort aus dem Kind heraus. Er holte sie dann noch ein-oder zweimal, dann war Schluss. Seitdem schrieb er Briefe, zu jedem Geburtstag, zu jedem Fest, wann immer ihm etwas einfiel. Anfangs schickte er die Briefe noch ab, doch sie kamen ungeöffnet zurück. Seitdem bewahrte er sie auf, um sie ihr an ihrem achtzehnten Geburtstag zu geben. Haben Sie jemals einen Vater mit mehr Verständnis gesehen? Wer verzichtet schon freiwillig auf sein eigen Fleisch und Blut, nur weil die Mutter das wünscht? Nein, mein Bruder konnte niemandem Schaden zufügen.«

„Er war Arzt. Gab es vielleicht unzufriedene Patienten?«

„Das müssten Sie seine Helferinnen fragen, aber ich nehme an, dass Sie das bereits getan und die gleiche Antwort erhalten haben, die ich Ihnen gebe: Nein, niemals. Wenn er nicht helfen konnte, schickte er die Patienten weiter zum Spezialisten. Er gehörte nicht zu jenen Halbgöttern, die sich weigern, Nichtwissen zuzugeben. Er wollte für jeden nur das Beste.« Wieder rollten die Tränen. Er wartete einen Moment, bis sie ein Taschentuch hervorgekramt und sich gefasst hatte. In dem alten Ohrensessel, der vermutlich noch von ihren Großeltern stammte, wirkte sie irgendwie verloren.

„Seine Verlobte kennen Sie sicher auch?«

„Natürlich. Sie passten so gut zusammen, Andrea besitzt das gleiche Verständnis für ihre Mitmenschen wie Josef. Wenn sie von den Kindern in der Schule erzählte, dann voller Mitgefühl. Ich hatte den Eindruck, als ginge ihr jedes einzelne Schicksal nahe. Sie tat so vieles, was nicht zu ihrem Job gehörte, sorgte für Nachhilfe und Hausaufgabenhilfe, besuchte sogar Schüler daheim, wenn die Mütter nicht in die Schule kommen wollten, und einmal ist sie sogar mittags zu einer Mutter gegangen, um zu schauen, ob die auch Essen für ihren Sohn vorbereitet hatte. Als Andrea die Geschichte erzählte, war sie fix und fertig, so Leid tat ihr der Junge. Stellen Sie sich vor, diese Schlampe lief mittags immer noch im Morgenrock rum, und statt eines Essens standen mehrere Bierflaschen auf dem Tisch. Natürlich hat Andrea die Sache dem Jugendamt gemeldet, aber keine Stadt kann so viele Sozialarbeiter bezahlen wie eigentlich gebraucht werden. Und als ich sie mal gefragt habe, warum sie sich so viel zusätzliche Arbeit mache, hat sie nur gelacht und gesagt, sie tue es für die Kinder, die verdienten eine Chance.«

Kersting schüttelte unbewusst den Kopf. Ihm fielen seine vielen Gespräche mit Helga ein über sozial benachteiligte Familien, mit denen sie beide immer wieder zu tun hatten. Helga war eine sehr engagierte Lehrerin, und auch er nahm seinen Beruf ernst. Trotzdem oder vielleicht gerade deshalb achteten sie auf professionelle Distanz, wie es jeder tun sollte, der mit vielen unterschiedlichen Schicksalen in Kontakt gerät. Kein Polizist, kein Lehrer darf sich zu sehr in einen Fall hineinziehen und vom Mitleid beeinflussen lassen. Nicht nur, dass die Objektivität verloren geht, das Mitleid zehrt an den Kräften. Wenn die Erzählung stimmte, hatte der Michalsen diese Distanz gefehlt, und sie hatte sich viel zu sehr vom Schicksal ihrer Schüler mitreißen lassen.

Anja Better hatte inzwischen weiter geredet. „... eine großartige Frau, die ebenso sozial eingestellt ist wie Josef es war. Wie geht es ihr? Ich wollte sie eigentlich im Krankenhaus besuchen, aber ... aber ich konnte heute Morgen noch nicht rausgehen.«

„Das macht gar nichts. Frau Michalsen steht unter Schock und hat Beruhigungsmittel bekommen. Sobald sie vernehmungsfähig ist, möchten wir natürlich als erste mit ihr reden. Danach dürfen Sie dann zu ihr.« Falls sie dann nicht schon verhaftet sein sollte, dachte er, sprach es aber nicht aus.

„Ach so, ja, ich verstehe. Die arme Frau! So kurz vor der Hochzeit – und dann so etwas!«

„Sie halten es also für unmöglich, dass sie die Tat begangen hat?«

„Andrea? Ausgeschlossen! Völlig ausgeschlossen. Sie hätten die beiden erleben müssen, die waren ein Herz und eine Seele, wie füreinander bestimmt. Das Glück strahlte ihnen direkt aus den Augen. Nein, das können Sie vergessen.«

Kersting seufzte. Ähnliches hatten auch die Arzthelferinnen in der Praxis erzählt. Weit und breit gab es kein Motiv. Jeder war des Lobes voll sowohl über Doktor Kowenius als auch über Andrea Michalsen. Und doch wies alles auf die Michalsen.

Da er an weiteren Lobeshymnen nicht interessiert war, fuhr er ins Büro zurück, wo er den Kollegen Masowski antraf, der gerade versuchte, dem Computer ein paar Informationen zu entlocken. Als er Kersting sah, schob er die Tastatur beiseite. „Zwei Neuigkeiten, die keine sind.«

Kersting hängte seinen Mantel an den Haken hinter der Tür und verzog schmerzlich das Gesicht. Es gab Tage, da fiel es ihm schwer, den seltsamen Humor seines Kollegen zu ertragen. „Aha, und?«

„Ein paar Informationen über die Michalsen. Sie stammt aus Oldenburg, unterrichtete dort an einer renommierten Schule und hat sich wegen Kowenius zu Beginn des Schuljahres hierher versetzen lassen, was wohl nicht ganz leicht war. Sie hat alle möglichen Gremien bis hin zum Personalrat eingeschaltet, um ihren Willen durchzusetzen. Ihre Oldenburger Kollegen sind ziemlich verärgert, unter anderem auch deshalb, weil ihre Stelle nicht wieder besetzt worden ist. Aber ich glaube eigentlich nicht, dass die deswegen den Bräutigam gemeuchelt haben«, sagte Masowski, ohne eine Miene zu verziehen.

„Ist das alles?«

„Nicht ganz, nein. Der Bericht der Rechtsmedizin ist eben gekommen!«

Kersting tat ihm den Gefallen und stellte die erwartete Frage. „Und? Wie sieht’s aus?«

„Der Täter oder die Täterin muss in etwa so groß wie das Opfer sein, das geht aus den Stichkanälen hervor. Und nun halt dich fest: Die Kollegen haben insgesamt neunzehn Stiche gezählt, alle mit Wucht geführt. Da ist jemand verdammt wütend gewesen, wenn du mich fragst.« Pause. Leicht verwirrt starrte Masowski seinen Kollegen an, der regungslos an der Wand lehnte und dieses Mal offensichtlich nicht bereit war, die geforderte Reaktion zu zeigen. Nach einem kurzen Blick in den Bericht fuhr er fort: „Der erste Stich ging dicht am Herzen vorbei, was erklärt, warum das Opfer sich kaum gewehrt und keine Hautpartikel unter den Fingernägeln hat, die Flusen stammen vermutlich von der Kleidung der Michalsen. Dabei fällt mir ein, war schon jemand im Krankenhaus und hat ihre Sachen abgeholt?«

„Das kannst du gleich erledigen, oder noch besser, wir fahren gemeinsam hin und schauen uns die Michalsen an. Vielleicht ist sie inzwischen in der Lage, etwas zu erzählen.«

„In Ordnung. Die Tatwaffe stammt übrigens aus der Küche des Opfers, ein Schälmesser, klein, handlich und ein gewohntes Werkzeug für Frauen.«

„Es soll auch Männer geben, die mit einem Küchenmesser umgehen können.«

„Heißt das, du glaubst nicht mehr, dass die Michalsen die Täterin ist?«

„Die Indizien sprechen gegen sie, aber alle Aussagen, die wir bisher haben, betonen, wie glücklich die beiden miteinander waren. Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, was ich von der Sache halten soll.«

„Na schön«, seufzte Masowski. „Dann fragen wir eben noch ein bisschen rum. Hast du schon mit deiner Lehrerin gesprochen, was sie von der Michalsen hält? Die arbeiten doch an derselben Schule, oder?«

„Ja, nein, ich habe Helga gestern nicht mehr gesehen. Es war schon zu spät. Und heute bin ich auch noch nicht dazu gekommen. Du weißt doch, was hier los ist.«

Kopfschüttelnd blickte Jürgen Masowski seinen Kollegen an. Da stimmte doch etwas nicht. Die Uhrzeit hatte Kersting noch nie davon abgehalten, seine Freundin anzurufen, um noch ein spätes Souper oder ein frühes Frühstück einzunehmen. Er beneidete den Kollegen um diese Frau. Sein Ehegespons wartete nicht auf ihn, wenn er spät heimkam. Sie sagte zwar nichts zu seinen Arbeitszeiten, doch hin und wieder ließ sie ihn schon spüren, dass es sie belastete. Vor allem wegen des Jungen, den er viel zu selten sah. Wie konnte Kersting eine Frau, die bereit war, nachts um zwölf aufzustehen und Bratkartoffeln und Spiegeleier in die Pfanne zu hauen, im Stich lassen? Und dazu würde es kommen. Er kannte den Kollegen schließlich lange genug, um die Anzeichen deuten zu können. Aber es war nicht seine Aufgabe, dem die Meinung zu sagen. Kersting hielt Beruf und Privatleben streng getrennt und konnte es nicht gut leiden, auf private Belange hin angesprochen zu werden. Manchmal gestaltete das die Zusammenarbeit ganz schön schwierig, überlegte Masowski. Andererseits konnte der Kollege sehr verständnisvoll sein, wenn er, Masowski, freie Zeit brauchte, um mit der Lehrerin seines Sohnes zu reden oder beim Fußball zuzuschauen. Nun, ihn ging die Geschichte nichts an.

„Soll ich morgen früh mal in die Schule? Kollegen wissen manchmal mehr, als man selber glaubt. Immerhin verbrachte sie viele Stunden mit ihnen.«

„Gute Idee, mach das.«

Wieder stutzte Masowski. Dass Kersting eine Gelegenheit ausließ, seine Freundin zu treffen, war auch neu.

„Wie wäre es mit einem Kaffee, bevor wir fahren? Krankenhausplörre mag ich nicht, und eine kleine Aufmunterung fürs Gehirn täte uns beiden gut.«

Kersting knurrte Unverständliches. Der Kaffee seines Kollegen war im Präsidium berühmt-berüchtigt. Meist blieb der Löffel darin stehen. Doch Kersting war alles recht, um Masowski von seinen Überlegungen, was wohl zwischen ihm und Helga sein mochte, abzubringen.
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Nach ihrem Besuch blieb Helga noch etwas Zeit, bis die Helferinnen die Praxis verlassen würden. Sie entschied sich, solange nach Hause zu fahren. Sie musste noch einiges für die Schule vorbereiten, und dann wollte sie auch einen Plan entwerfen, wen sie unter welchem Vorwand ausfragen könnte. Als sie sich an den Schreibtisch setzte und statt ihre Tasche auszupacken das Telefon anstarrte, erkannte sie den eigentlichen Grund für ihre Sehnsucht nach daheim. Unwillig schüttelte sie den Kopf. Sie benahm sich wie eine frisch verliebte, dumme Gans. Obwohl der Verstand ihr deutlich sagte, dass man nichts erzwingen kann, ertappte sie sich dabei, wie sie immer wieder zum Telefon blickte, als könnte sie es dadurch zum Klingeln bringen.

Gerade hatte sie das letzte Schreibheft mit schlampig erledigten Hausaufgaben vor sich und formulierte in Gedanken den passenden Kommentar, da wurde ihr Wunsch erfüllt. Der erste Ton war noch nicht verklungen, als sie auch schon den Hörer in der Hand hielt.

„Frau Renner? Ich bin’s, Frau Zenker. Ich muss Ihnen etwas sagen. Meine Tochter ...« Dann hörte Helga nur noch Schluchzen. Nele Zenker ging in ihre Klasse. Ein nicht sehr intelligentes, aber liebes Mädchen. Sie hatte eine Ehrenrunde gedreht und steckte bereits in der Vorpubertät. Außer Jungen interessierte sie derzeit gar nichts. Ihr ständiges Kichern im Unterricht nervte Helga so sehr, dass sie das Mädchen schon häufiger hart angefahren hatte.

„Nun beruhigen Sie sich erst einmal! Hatte Nele einen Unfall?«

„Nein, es ist ... sie hatte ... sie wurde vergewaltigt.« Nachdem sie das schreckliche Wort herausgebracht hatte, wurde ihr Weinen lauter. Helga erstarrte. Das Mädchen war elf Jahre alt.

„Bitte, Frau Zenker, erzählen Sie mir alles, was Sie wissen.« Mit ruhiger Stimme sprach Helga auf die Frau ein, bis diese sich soweit beruhigt hatte, dass sie berichten konnte. „Heute Mittag, auf dem Heimweg, haben ein paar große Schüler sie festgehalten, und dann hat einer ... er hat ... verdammt, der Bengel ist vierzehn. Zwei haben sie festgehalten, während er ...«

„Sie waren hoffentlich beim Arzt und bei der Polizei?«

Die sachliche Frage stabilisierte Frau Zenker so, dass sie weiter erzählen konnte. „Natürlich. Sie haben festgestellt, dass es tatsächlich ... dass es ... es zur Penetration gekommen ist. Meine kleine Nele ... und dann dieser ... dieser Widerling. Ich habe Anzeige erstattet, aber verhaftet haben sie ihn nicht. Dazu wäre er zu jung. Und außerdem ... sein Vater ist ... ist Anwalt. Dem wird nichts passieren, meinte ein Polizist. Die anderen beiden sind erst dreizehn und noch nicht strafmündig. Das darf doch nicht sein, dass die davon kommen! Einfach so! Kann das denn stimmen, was der Polizist gesagt hat?«

Mit dem Strafgesetz kannte Helga sich auch nicht aus. Sie wusste nur, dass Kinder ab vierzehn strafmündig sind, aber was das für diesen Fall bedeutete, konnte sie nur vermuten. Jetzt musste jedoch erst einmal die Mutter beruhigt werden.

„Ich glaube nicht«, sagte sie deshalb. „Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass er davon kommt. Viel wichtiger ist Nele. Wie geht es ihr?«

„Die Ärzte haben sie untersucht. Medizinisch können sie nichts mehr tun, aber psychisch ... sie ist doch noch so klein. Wie soll sie denn damit fertig werden?«

„Können Sie sich ein paar Tage frei nehmen? Lassen Sie das Mädchen zuhause, reden Sie mit ihr, versuchen Sie, sie abzulenken. Ich werde morgen mit den Kindern sprechen, dass sie Nele möglichst in Ruhe lassen. Dann ist Wochenende, und am Montag schicken Sie Nele wieder zur Schule. Wir wollen versuchen, möglichst normal weiter zu arbeiten. Sie darf nicht das Gefühl bekommen, eine Außenseiterin oder gar etwas Besonderes zu sein. Und Sie dürfen mich jederzeit anrufen, wenn Sie jemanden zum Reden brauchen. Ich kann mir vorstellen, wie schwer das alles für Sie ist.«

Das war ein äußerst großzügiges Angebot, wie Helga fand, denn Frau Zenker redete normalerweise gern und viel. Vielleicht lag es an ihrem Beruf. Sie besaß einen eigenen, fahrbaren Frisiersalon und war vormittags und abends unterwegs, um ihre Kundinnen zu frisieren. Sie gehörte zu den wenigen alleinerziehenden Müttern, die zu stolz waren, Sozialhilfe anzunehmen. Auch jetzt dauerte es gut dreißig Minuten, bis Helga endlich den Hörer auflegen konnte. Und dann war es höchste Zeit, wieder zum Buchsbaumweg zu fahren, wo Kowenius und Bergedorf ihre Gemeinschaftspraxis hatten. Da Helga nicht wusste, wie lange Bergedorf heute praktizieren würde, wollte sie rechtzeitig da sein.

Aufgrund der dichten Bebauung war es schwierig, unbemerkt die Eingangstür im Auge zu behalten. Also machte sie aus der Not eine Tugend und spielte die ungeduldig Wartende, warf immer wieder einen Blick auf Uhr und Hauseingang, schlenderte langsam die Straße auf und ab und unterhielt sich mit einigen Kindern, die sie kannte.

Schon seit geraumer Zeit hatte niemand mehr die Praxis betreten, die einen eigenen Eingang gleich neben der Haustür besaß. Helga hoffte nur, dass die Damen einzeln herauskommen würden. Ihr fiel partout keine Ausrede ein, mit der sie Frau Finkamp unauffällig isolieren konnte. Sie schien am zugänglichsten zu sein. Endlich kam die Erste. Es war die Dunkle, die am Computer gesessen hatte und deren Namen sie nicht wusste. Helga drehte sich um und betrachtete interessiert vergilbte Zeitschriften und angestaubte Porzellanfiguren, die im Schaufenster eines Zeitungskiosks vor sich hindämmerten. Vorsichtig schielte sie über die Schulter und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Die Frau ging in die andere Richtung. Wenige Minuten später erschien die Erwartete.

„Hallo, na so ein Zufall!«, begrüßte Helga die junge Frau.

„Ach, Sie sind das. Sie wollten doch nicht etwa noch zu uns?«

„Nein, ich komme gerade aus der Apotheke.« Unbestimmt zeigte Helga über die Schulter nach hinten. „Der Tag muss ganz schön hart für Sie gewesen sein. Darf ich Sie zu einem Kaffee einladen, oder was immer Sie möchten? Sozusagen als alte Stammkundin?«

Erstaunt schaute die junge Frau, die einen Kopf kleiner als Helga war, zu dieser auf. „Sie wollen doch was? Das tun Sie doch nicht aus reiner Freundlichkeit?«

Helga beschloss, mit offenen Karten zu spielen. Das würde alles einfacher gestalten. „Sie haben Recht«, gab sie deshalb zu. „Aber das erzähle ich Ihnen im Sitzen. Das ist eine lange Geschichte.«

Hinter Frau Finkamps Stirn arbeitete es. Die Neugier siegte. „Also gut. Ich muss sowieso noch in die Stadt, einkaufen. Wir können uns im Celona treffen, da sitzt man ganz gut.«

Aus alter Gewohnheit ließ Helga ihr Auto auf dem Parkplatz hinter Sinn stehen und eilte durch das Geschäft in die Fußgängerzone. Ärgerlich schlug sie nach einer fetten Taube, die dicht vor ihr aufflog, traf aber nicht. Sie überlegte, von wem der Song „Gehen wir Tauben vergiften im Park« stammte. Er wurde ihr immer sympathischer, je öfter sie in die Stadt ging und diesen Viechern ausgesetzt war. Vor dem Eingang der Bar Celona wartete sie auf ihre Gesprächspartnerin, die wenig später mit einer Einkaufstüte in der Hand heran hetzte.

„Was wollen Sie nun wirklich?«, fragte die Finkamp, als sie ihre Getränke vor sich stehen hatten. Die Arzthelferin einen Mojito, Helga, die noch nicht zugeben wollte, dass ihre Krankheit ein Vorwand gewesen war, eine Cola. „Sie sind doch keine Reporterin, oder? Von der Sorte waren heute schon genug da.«

„Nein. Es ist so, ich will ehrlich sein, ich kenne Andrea Michalsen, die Verlobte Ihres Chefs, sehr gut. Anscheinend hält die Polizei sie für die Täterin.«

Helga brauchte gar nicht weiterzureden. Die Finkamp sprang sofort darauf an. „Die Michalsen? So’n Blödsinn! Die vergötterte unseren Chef. Schatzi hier und Schatzi da. Also, ich fand das Getue widerlich, absolut uncool!«

„Und er?«

„Ich sag mal so, im Vergleich zu den beiden waren Turteltauben die reinsten Tränentiere. Er war ja nicht mehr so jung und sie eigentlich auch nicht. Ende zwanzig, schätze ich.« Das klang mehr nach Frage als nach Feststellung, und Helga tat ihr den Gefallen. „Neunundzwanzig.«

„Für eine Heirat ganz okay, aber im Grunde doch schon Grufti«, tat die Arzthelferin die Verlobte ihres Chefs mit einer Handbewegung ab. Helga starrte das junge Ding perplex an. Dabei beruhte ihre Überraschung weniger auf deren seltsame Ansichten über das Alter, vielmehr sah sie Andrea vor sich, wie sie von Josef, ihrem ersten und einzigen Geliebten erzählte, den sie erst seit einem Jahr kannte. Damals hatte Helga nicht darüber nachgedacht, sondern sich über Andreas scheue Zurückhaltung amüsiert. Hier und jetzt erschienen ihr deren Aussagen fast ebenso extrem wie die der Finkamp. Sie entschied, das Nachdenken darüber auf später zu verschieben.

„Erzählen Sie mir ein bisschen über Ihren Chef? Wie ich höre, hat ihn jeder gemocht.«

„Hm, so heißt es, und so haben wir es auch dem Polizisten erzählt. Über einen Toten und so ... Sie wissen schon. Aber ...« Sie schwieg unschlüssig. Helga konnte direkt sehen, wie der Drang nach Klatsch und Tratsch mit dem, was sie unter damenhafter Zurückhaltung verstand, kämpfte.

„Also, so genau weiß ich das auch nicht, aber die Ulla, was meine Kollegin ist, die hat so Gerüchte gehört ...« Wieder brach sie ab, und wieder wartete Helga, bis der anderen die Stille unangenehm wurde. „Na ja, die Hellwitz, Sie wissen schon, die Alte mit den Handschuhen, also die nahm sich dem Chef gegenüber vielleicht Sachen raus, also das hätte unsereiner sich nicht erlauben dürfen! Das war schon echt krass, war das! Zu uns, ich mein damit die Ulla und mich, konnte der manchmal ganz schön fies sein, richtig gemein. Aber bei der Hellwitz ... da hat er immer beide Augen zugedrückt. Ich bin sicher, da war was zwischen den beiden. Wissen Sie, einmal hab ich versucht, mich bei Kowenius zu beschweren. Ich mein, das geht doch nicht, dass die Alte sich ihre Arbeit nach Lust und Laune aussucht. Hatte sie schlecht geschlafen, hat sie sich stundenlang mit der Post beschäftigt, und wir durften die ganze Arbeit machen. Scheiße war das! Die Geschenke von den Vertretern hat sie sich auch an Land gezogen. All das Zeug, was unsereiner auch gebrauchen kann, Vitamintabletten, Gesichtscremes, Mittel gegen Erkältung und so was alles. Meinen Sie, der Chef hätte mal was gesagt? Nee, der nicht. Im Gegenteil, Nachsicht hat er von uns verlangt. Ihr schweres Schicksal und so. Wegen der kleinen Narbe im Gesicht, das Hinken sieht man ja kaum. Und ihre Hände, na ja, Sie haben sie ja gesehen, oder besser nicht gesehen. Sie versteckt sie immer in Handschuhen, was in einer Arztpraxis auch nicht auffällt. Völlig vernarbt. Ein Wunder, dass sie die Finger überhaupt noch gebrauchen kann. Autounfall. Nee, wenn Sie mich fragen, da stimmt was nicht. Das ist doch nicht normal, dass ein Chef so viel Rücksicht nimmt.«

„Und der Bergedorf? Was sagt der? Sie arbeiten doch auch für ihn.«

„Klar, aber Personalangelegenheiten schob der immer dem Kowenius zu. Er hat keine Lust, mit uns mehr als das Dienstliche zu reden. Aber jetzt muss er das wohl. Heh, vielleicht ändert sich ja was.« Die Finkamp grinste breit und holte eine rote, leicht zerknautschte Packung aus ihrer Handtasche.

„Wie standen die beiden denn zueinander?«

„Also, ich sag mal so, traurig ist der Bergedorf bestimmt nicht über Kowenius’ Ableben. Der hatte immer mehr Patienten. Und auch den besseren Ruf.« Sie schob ein Stäbchen in den Mund, zündete es an und inhalierte genießerisch. „Ich mein, der Bergedorf ist nicht schlecht, im Gegenteil, aber der Kowenius konnte sich besser verkaufen. Der Bergedorf kann nicht so gut mit Menschen umgehen. Der sagt einem Patienten glatt die Meinung, wenn er glaubt, dass der seine Medikamente nicht nimmt oder auf einen gelben Schein aus ist. Das tat der Kowenius nie.«

„Ich könnte mir vorstellen, dass das böses Blut zwischen ihnen gab. Und vielleicht auch unter den Patienten?« Helga schob ihre Cola fort. Sie mochte das süße Zeug nicht. Da sie jetzt auch keine Erklärung mehr für ihre Anwesenheit brauchte, konnte sie einen Cappuccino bestellen. Die Krankheit würde ihr die Finkamp sowieso nicht mehr abnehmen. Nach einem flüchtigen Blick in die Karte verlangte die Arzthelferin einen „Sex on the beach«.

„Man muss alles mal probieren«, meinte sie und grinste vieldeutig. Bis die neuen Getränke kamen, herrschte Schweigen. Dann nahm Helga den Faden wieder auf. „Gibt es jemand, einen Patienten vielleicht, der Kowenius gehasst hat? Auch Ärzte machen Fehler.«

Die Finkamp schüttelte ihre Locken. Sie trug die Haare jetzt offen, so dass sie ihr über die Schulter fielen. „Nee, da fällt mir keiner ein. Müsste ich mal drüber nachdenken, aber – nee.« Sie nahm einen kräftigen Schluck. „Hm, nicht schlecht. Könnte ruhig mehr Gin drin sein.«

„Sie sagten heute Nachmittag, die Hellwitz hätte die Täterin in flagranti erwischt. Wie meinten Sie das?« Helga rief sich innerlich zur Ordnung. Beinahe hätte sie die wichtigste Frage vergessen.

„Ja, aber sagen Sie das bloß nicht weiter. Die Hellwitz hat eine Heidenangst, ihren Namen in der Zeitung zu sehen. Verstehen Sie das? Ich hätte nichts dagegen, auf diese Weise bekannt zu werden.« Affektiert strich sie mit den Fingern durch die Blondgefärbten. „Das war nämlich so: Sie war dem Chef nachgefahren, um ihm sein Handy zu bringen, das er in der Praxis vergessen hatte. Der hatte überhaupt keinen Durchblick mehr, wenn Sie verstehen, was ich meine ... Hat nur noch an seine Hochzeit gedacht. Aber sein Handy wollte er immer bei sich haben. Seine private Festnetznummer ist nämlich geheim, die hat er nicht mal uns verraten, alle Notrufe gehen über Handy. Tja – und als sie dann ankam, die Hellwitz mein ich, sah sie Kowenius am Boden liegen, alles voller Blut, und die Michalsen hockte neben ihm, das Messer in der Hand. Muss ein irre geiles Bild gewesen sein – wenn es stimmt.«

„Sie sagen es. Aber das Bild kann nicht stimmen. Auch das haben Sie eben gesagt.«

„Das ist das Problem, deshalb sitze ich hier. Ich mein, wenn die Michalsen es war, dann wäre sie doch nicht einfach neben der Leiche sitzen geblieben. Welcher Täter ist denn so bescheuert? Außerdem stand sie dermaßen unter Schock, dass sie kein Wort heraus bekommen hat. Den Notarzt musste die Hellwitz rufen. Und eins können Sie mir glauben, egal wie blöd die Hellwitz als Kollegin ist, von ihrem Job versteht sie was. Wenn die sagt, die Michalsen hatte Lähmungen wegen Hyperventilationste...te... dingsbums oder so, dann war das auch so. Und außerdem – können Sie sich eine Mörderin vorstellen, die erst ihren Verlobten umbringt und dann vor Schreck so hastig atmet, dass sie neben der Leiche zusammenbricht? Ich nicht.«

Helga bewegte ihren Kopf leicht von einer Seite zur anderen. „Wie ist die Hellwitz rein gekommen?«

„Mit nem Schlüssel.«

„Ist das normal, ich meine, dass ein Arzt einer Helferin den Schlüssel zu seiner Privatwohnung gibt?«

„Sie stellen vielleicht Fragen! Natürlich nicht. Ich sag ja, zwischen den beiden muss irgendwas gelaufen sein, worüber sie nicht sprachen.«

Mehr wusste die Sprechstundenhilfe nicht. Sie warf einen Blick auf die Uhr und geriet in Hektik, da sie noch einiges mehr einkaufen wollte. Beide tranken aus, die Finkamp etwas schneller. Als endlich der Kellner kam und Helga zahlen konnte, war ihre Gesprächspartnerin bereits verschwunden. Bevor die zur Detektivin beförderte Lehrerin die Richtung zum Parkplatz einschlug, drehte sie eine Runde durch die Stadt, um ihre Eindrücke zu sortieren. Zu viele Informationen waren heute auf sie eingestürmt. Sie hatte das Gefühl, als drehte sich in ihrem Kopf ein Rad, das nicht anzuhalten war. Nach und nach schlossen die Geschäfte. Es wurde dunkel, ein unangenehm kalter Wind pfiff durch die Fußgängerzone und wirbelte Blätter und Papier auf. Helga fror. Sie wickelte ihren Schal fester, als sie durch die Rathausstraße eilte, um den Parkplatz zu erreichen.
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Schon im Flur hörte sie das Schrillen des Telefons. Fast wäre sie über eine Matte gestolpert, so eilig hatte sie es, in ihre Wohnung zu kommen. Ohne die Eingangstür richtig zu schließen, rannte sie ins Arbeitszimmer, wo das Telefon auf ihrem Schreibtisch stand. „Renner«, keuchte sie, vom schnellen Lauf noch außer Atem.

„Ich bin’s, mein Kuchen ist im Ofen.«

„Ach du bist es!« Ihre Stimme klang enttäuscht. „Wartest du einen Moment? Ich bin gerade hereingekommen und will eben meinen Mantel ausziehen.« Der ungewohnt deprimierte Tonfall sagte Ali eine Menge. Aber im Moment quälten sie genügend eigene Probleme. Und dazu Raesfelds Auftrag. Darauf wollte sie sich konzentrieren und vorläufig an nichts anderes denken, vor allem nicht an Helgas Polizisten und ihren Ehemann. Erleichtert vernahm sie Helgas Rückkehr.

„So, da bin ich wieder. Was gibt’s?«

„Ich habe da eine Geschichte gehört, der wir nachgehen sollten. Eine Patientin hat vor ungefähr einer Woche starke Drohungen gegen Kowenius ausgestoßen. So etwa in der Art: Das Schwein bring ich um. So einer darf doch nicht weitermachen! Und solche Sachen. Starker Tobak, hm?«

„Wirklich gegen Kowenius? Ich hab nur Gutes gehört, abgesehen von dem Gerücht, dass er was mit der Hellwitz gehabt haben soll.«

„Hm, das ist so eine Sache. Die Hellwitz hat die Frau mehr oder weniger mit Gewalt hinausbefördert und hinterher erklärt, die Drohungen hätten sich gegen den Mann der Patientin gerichtet, weil der sie angesteckt habe. Kannst dir ja denken, womit. Aber meine Nachbarin meinte, es sei eindeutig um den Doktor gegangen.«

„Das muss doch rauszukriegen sein. Wenn die Frau so sauer war, wird sie sicher auch in der Nachbarschaft gestänkert haben. Du solltest mal wieder einkaufen gehen.«

„Mach ich, vor allem brauch ich Zigaretten.« Ali kicherte, als Helga ein Grunzen von sich gab, das gleichzeitig nach Verärgerung und Belustigung klang.

„Zwischen der Hellwitz und dem Kowenius soll mal was gelaufen sein, behauptet die Finkamp. Kennst du sie?«

„Die Finkamp? Ist eine ziemliche Tratschtante. Meiner Meinung nach ist es nur eine Frage der Zeit, bis die fliegt. Ärztliche Schweigepflicht gilt meines Wissens auch für die Arzthelferinnen. Ich weiß nicht, wie vertrauenswürdig ihre Aussagen sind. Aber wir können am Samstag mit Bergedorf über die beiden reden. Die Einladung geht klar. Vergiss nur nicht, ein paar Bilder mitzubringen! Schließlich soll das Ganze echt aussehen, ich meine, als hätte ich euch wirklich nur wegen Thailand eingeladen. Außerdem habe ich dem Wigoreit erzählt, auf diese Weise, Herbert zu einer ähnlichen Reise bewegen zu wollen. Das hätte ich besser nicht getan! Nachdem ich mir erst einen Sermon über die Fallstricke weiblicher Diplomatie anhören musste – ich sag nur: Männer! – fand er den Plan dann so großartig, dass er tatsächlich versprochen hat, seinen Teil zur Verwirklichung beizutragen. Ich hoffe nur, er hat keinen Erfolg. Ich habe absolut keine Lust, mit Herbert nach Thailand zu fliegen.«

Helga hörte die unterdrückte Wut in Alis Stimme. Es fiel ihr offenbar nicht leicht, sich zusammenzureißen. Außerdem gebrauchte sie die Formulierung „mein Mann« gar nicht mehr. Die Probleme schienen ernsterer Natur zu sein, als Helga zunächst angenommen hatte.

„Ja klar, ich bring Bilder mit. Hör mal, ich würde mir gern Kowenius’ Wohnung ansehen. Einfach so, um ein Gefühl für ihn und seine Umgebung zu bekommen. Hast du eine Idee, wie ich da reinkommen kann?«

„Soweit ich weiß, hat er ein großes Haus in Hohenlimburg. Und eine Schwester, die oben wohnt. Hm, die Polizei hat doch sicher alles durchsucht und die Wohnung vermutlich auch versiegelt.«

„Das können wir doch herausfinden. Mensch Ali, sei nicht so lahm und setz dein Gehirn in Gang.«

„Tja, der Schwester bin ich mal begegnet, aber eigentlich kenne ich sie nur flüchtig. Ich meine, ich kann sie schlecht bitten, mich einen Blick in die Wohnung des Ermordeten werfen zu lassen, oder? Wir könnten natürlich einbrechen, dann bekämen wir gleich das richtige Feeling für den Fall.«

„Quatsch! Fällt dir nichts Besseres ein?«

„Nee, meine Kreativität ist momentan unter Bergen unbrauchbarer und überflüssiger Gedanken verschüttet.«

Helga stöhnte. Vor gut einem Jahr waren die Rollen vertauscht gewesen. „Liegt es an Herbert? Oder gibt es da noch mehr Probleme? Andreas Unschuld zu beweisen hat jetzt Vorrang. Alles andere können wir später klären.«

Auch Ali dachte an ihre frühere Zusammenarbeit. Das hatte besser funktioniert. Anscheinend standen ihnen beiden die privaten Probleme im Weg. „Weißt du was?«, schlug sie deshalb vor, „lass uns unsere Männer vergessen bis wir den Fall geklärt haben. Einverstanden?«

Klar war Helga einverstanden. Die Schwierigkeit war nur, dass Gedanken sich nicht einfach so wegschieben ließen. Sie besaßen ein unkontrollierbares Eigenleben und tauchten immer dann auf, wenn man sie am wenigsten gebrauchen konnte.

„Gut, konzentrieren wir uns auf den wirklichen Täter. Entweder ist er eingebrochen oder besaß einen Schlüssel. Die Hellwitz zum Beispiel hat einen Schlüssel.«

„Seltsam, nicht?«

„Das findest du also auch. Laut Zeitungsberichten gab es keine Einbruchsspuren, zumindest bis gestern nicht. Wer könnte also einen Schlüssel besitzen? Die Schwester? Eine Putzfrau? Als gutverdienender Arzt hatte er doch sicher eine.«

„Vermutlich. Ich werde mich morgen mal umhören«, versprach Ali.

„In Ordnung. Ehrlich gesagt, für heute reicht’s mir. Ich bin hundekaputt. Bis dann!«

Helga nahm sich vor, die Kolleginnen auszuhorchen, vielleicht hatte Andrea ihnen mehr erzählt als ihr.

Eigentlich verspürte sie keine Lust mehr, für die Schule noch eine Hand zu rühren. Ihr stand der Sinn nach Badewanne mit viel Schaum und einem prickelnden Prosecco. Aber womit konnte sie morgen die Schüler sinnvoll beschäftigen? Während sie in ihren Unterlagen nach Arbeitsblättern kramte, die sie nur noch zu kopieren brauchte, wanderten ihre Gedanken immer wieder zu Klaus und der Frage, ob und wann er sie anrufen würde.
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„So’ne Scheiße!« Karl Pawletzki saß mit seiner Freundin Johanna und deren Tochter am Tisch. Johanna schmierte gerade eine Scheibe Brot für Pia-Maria und blickte bei dem Ausbruch ihres Lebensgefährten erstaunt auf.

„Was ist los?«

„Wir ham schon Donnerstag, und inner Schule rührt sich nix. Die Lehrer müssen doch was tun. Ich mein wegen die Kleine.« Mit dem Kopf zeigte er auf das Kind, als sollte es nicht mitbekommen, um wen sich das Gespräch drehte. Seit Dienstag war sie nicht mehr in der Schule gewesen.

„Is doch völlig klar, dass der Scheißkerl versucht hat, unsre Tochter zu vergewaltigen. Da muss man doch was unternehmen.«

„Was ist verwaltigen?«, fragte Pia-Maria und blickte neugierig von einem Erwachsenen zum anderen.

„Iss!« Ihre Mutter schob ihr das belegte Brot hin. Der Ton war eindeutig und die Tochter erst einmal still.

„Die Schule tut doch nix. Diese Lehrerin, die wusste nich ma, was ihr Schüler gemacht hat. Steht blöd da, fragt ›und?‹ und schickt mich weg. Am nächsten Tach soll ich wiederkommen. Das musse dir ma vorstellen. Da passiert das Schlimmste, was man nem Kind antun kann, und die Alte schickt mich weg. Da musse doch wat tun. Wer weiß, wat aus dem Wichser wird, wenn der so weitermacht. Verbrecher und Vergewaltiger isser doch jetzt schon. Der gehört eingesperrt, dieser Hurensohn. Jawoll.« Er schlug mit der flachen Hand vehement auf den Tisch, eine Gabel fiel herunter. Da Kalle zum Verzehren seiner Brote keinerlei Werkzeug brauchte, blieb ihr Verschwinden unbemerkt.

„Nun mal langsam. Es ist doch gar nicht so weit gekommen.« Unauffällig versuchte Johanna, die Bierflasche außer Reichweite zu schieben, was natürlich misslang. Trotz seines erheblichen Alkoholpegels bekam er das noch mit und grabschte rechtzeitig danach.

„Nich so weit gekommen!«, brüllte er außer sich vor Wut. „Doch nur, weil se Glück hatte. Weil du dazwischen gegangen bis. Sonst hätte er se sicher vergewaltigt.«

„Was ist verwaltigt?« Pia-Maria wusste genau, um wen sich das Gespräch drehte, und es ärgerte sie, dass sie das wichtige Wort nicht verstand.

„Du bist gefälligst still, wenn ich rede. Also, wenn du nix unternimmst, werd ich das machen.«

„Aber Kalle ...«

„Sach ma, so blöd kannsse doch nich sein! Wenn wir nix machen, passiert da gar nix, vastehsse, gar nix! Die Lehrer wollen ihre Ruhe ham und sich nich mit solche Sachen rumärgern. Aber nich mit mir. Nä, nich mit mir! Ich werd nen Brief schreiben und mich beschweren. Jawoll!«

„Das ist eine prima Idee«, fand Johanna. „Dann können wir Pia-Maria auch morgen wieder zur Schule schicken.«

„Wieder zur Schule? Wo der Hurensohn da noch rumläuft? Kommt nich in Frage. Außerdem denken die dann, es wär alles wieder in Butter. Nä, da muss ma wat Richtiges passiern, sonst tun die nix. Das kennt man doch. Faules Pack, diese Beamten.«

Johanna wusste, dass ihr Kalle sich nicht eher beruhigen würde, bis die Beschwerde geschrieben worden war. Seufzend räumte sie den Tisch leer und riss dann ein Blatt Papier aus Pia-Marias Schreibblock. „Los, fang schon mal an. An wen willst du schreiben?«

„Hm, am besten annen Chef, den ... den Kulturfritzen da oben. Wie heißt der noch?«

Nach einigem Überlegen kamen sie zu dem Schluss, sich zunächst an das Schulamt zu wenden, da sie diese Adresse kannten.

„Ha, die wern sich wundern, wenn der Kerl ihnen Feuer unterm Hintern macht. Von wegen, ich weiß von nix.«

Pia-Maria hatte ihnen interessiert zugeschaut. „Was schreibst du?«, fragte sie.

„N Brief annen Chef«, erklärte Kalle. „Da siehsse, wie wichtig es is, dasse schreiben lernst. Musst immer schön aufpassen inner Schule.«

„Wann darf ich denn wieder hin? Hier ist es so langweilig.«

„Morgen. Nicht wahr, Kalle, morgen kann sie doch wieder hin?«

Der brummte nur und stärkte sich mit einem weiteren Schluck aus der Flasche.
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Am nächsten Morgen fehlte wie erwartet Nele Zenker in der Schule. Wieder einmal ärgerte Helga sich über den viel zu kleinen Raum. Am liebsten hätte sie einen Stuhlkreis gebildet, um mit den Kindern über sexuellen Missbrauch zu reden. Die typische Unterrichtsatmosphäre, wo sie vorne stand und die Kinder vor ihr saßen, empfand sie als unpassend. Doch den Aufwand, alle Tische an die Wand zu schieben, nur um eine gemütliche Atmosphäre zu schaffen, erschien ihr ebenso unangemessen. Was tun? Sie musste schnell entscheiden. Die Kinder wurden unruhig. Kurzentschlossen befahl sie den in der Mitte Sitzenden mit ihren Stühlen so herumzurücken, dass sie die anderen anschauen konnten, sie selbst setzte sich irgendwo zwischen die Kinder. Die waren schon neugierig geworden. Solche umständlichen Aktionen startete die Lehrerin nur, wenn es etwas außerordentlich Wichtiges zu besprechen galt. Und das, was die Lehrerin für wichtig erachtete, stimmte nur selten mit der Prioritätenliste der Schüler überein. Es dauerte eine Weile, bis endlich alle Kinder so saßen, wie Helga es sich wünschte und noch länger, bis alle ruhig und aufmerksam waren. Dann hielt sie das Plakat hoch, das sie gestern Abend noch gemalt hatte. Es ging um angenehme und unangenehme Gefühle.

„Wenn Mama besoffen ist und heult, das ist unangenehm.«

„Unangenehm, das ist, wenn Papa rumbrüllt und Mama schlägt.«

„Wenn ... wenn ...« Der Kleinste traute sich nicht und brauchte die zusätzliche Ermunterung durch die Lehrerin. „Wenn Mama sagt, dass sie mich nicht lieb hat ... dass sie mich eigentlich gar nicht haben wollte, das ist ... ist nicht schön.«

Obwohl sie ähnliche Antworten erwartet hatte, war Helga wieder einmal schockiert. Was dachten sich diese Mütter und Väter eigentlich? Ahnten die überhaupt, welche Schäden sie ihren Kindern zufügten? Vermutlich nicht, und wenn, war es ihnen gleichgültig. Die Lehrerin hasste den Egoismus vieler Eltern auch deshalb, weil sie nicht wusste, wie sie damit umgehen sollte. Die Kinder erkannten oft schneller und besser als sie, dass Vorhaltungen genau das Gegenteil bewirkten, und hatten sie schon häufiger gebeten, mit den Eltern bloß nicht über Schläge, Alkoholkonsum und Gefühlskälte zu reden. Sie wussten auch genau, wie billig jede Art von Trost war. Und doch – trotz aller negativen Erfahrungen liebten sie ihre Mütter und hatten sich auf der Klassenfahrt die Augen ausgeweint, weil sie ihre Rabenmütter eine Woche nicht sahen. Aber so sind Kinder. Mit dem Verstand nicht zu begreifen.

Vorsichtig und behutsam erzählte Helga ihnen, was Nele angetan worden war. Einige wussten sofort, was sie meinte. „Erwin steckt seinen Pimmel auch immer in Mamas Muschi. Und dann stöhnen sie ganz doll.«

Zu dem Thema konnte jeder etwas beitragen. Meist in schmerzhafter Lautstärke. Als endlich wieder einigermaßen Ruhe herrschte, war es doch nicht so schwierig, wie Helga befürchtet hatte, den Kindern beizubringen, dass vieles, was für Erwachsene schön ist, für Kinder nicht unbedingt schön sein muss. Obwohl die meisten es cool fanden, sich wie die Alten zu benehmen, begriffen sie im Laufe des Gesprächs doch, dass das Verhalten Älterer nicht immer in Ordnung ist und deshalb auch nicht immer nachgeahmt werden darf.

Die Kinder versprachen, Nele nicht zu ärgern, wenn sie nächste Woche wiederkam. Ob sie ihr Versprechen halten würden, stand auf einem anderen Blatt, aber Helga konnte sie dann ja an dieses Gespräch erinnern. Als endlich alle wieder so saßen, wie sie es gewohnt waren, waren die ersten beiden Stunden fast rum. Noch ein paar Kopfrechenaufgaben, und dann erklang schon das Pausenzeichen.

Als Helga ins Lehrerzimmer kam, war die Diskussion, ob Andrea als Täterin in Betracht kam oder eher nicht, in vollem Gange. Inzwischen hatte sich auch eine überregionale Tageszeitung der Sache angenommen. Für die Presse stand es längst fest, dass die Lehrerin den Arzt ins Jenseits befördert hatte. Hintergründe interessierten nicht. Hauptsache, aus der Zeitung floss das Blut.

„Nun regt euch doch nicht so auf«, beruhigte Volker Reiser das empörte Kollegium. „Ihr kennt doch den Spruch: Mann dreht Frau durch den Fleischwolf, unser Blatt bringt das Interview mit den Buletten. Was habt ihr denn erwartet? Lehrer und Ärzte sind immer gut, um das Interesse der Öffentlichkeit zu erregen.« Er lehnte sich zurück, biss in sein Vollkornbrot und schien entschlossen, sich auf Kosten seiner Kolleginnen zu unterhalten.

„Aber selbst wenn sie es getan hat ...« Aufgeregtes Durcheinander unterbrach Linda.

„Wenn sie es getan hat? Das ist völlig ausgeschlossen. Wir kennen sie doch. Sie war total verliebt.«

„Du behauptest, wir kennen sie. Das ist falsch! Wir kennen sie nicht. Was wissen wir denn schon von ihr, außer dass sie heiraten wollte? Kennt einer ihre Freunde? Ihre Eltern? Weiß einer, was sie bewegt hat, außerhalb der Schule? Nein! Nichts wissen wir, gar nichts.« Triumphierend schaute Linda in die Runde. Sie lehnte am Kühlschrank, beide Hände umfassten die Kaffeetasse. Ihr Mund verzog sich zu einem spöttischen Lächeln, als sie das betretene Schweigen der anderen bemerkte. Schließlich hatte sie nicht Unrecht. Sie wussten tatsächlich nur wenig voneinander. Aber das, was sie wussten, schloss Andreas Täterschaft aus. Und das sagte Helga auch, laut und deutlich.

„Nein!«, beharrte Linda auf ihrem Standpunkt. „Muss ich euch daran erinnern, welch seltsame Dinge sich in einem Menschen abspielen können, ohne dass die Außenwelt auch nur das Geringste ahnt?«

„Um Himmels Willen halt die Klappe«, fauchte Elli. „Es ist schon schlimm genug, dass wieder unsere Schule betroffen ist, aber nun wärm nicht die ollen Kamellen auf!«

„Quatsch!« Linda wurde lauter. „So einfach kannst du das nicht abtun. Wir sollten uns hüten, uns auf Andreas Unschuld festzulegen. Vor allem den Reportern gegenüber.«

„Richtig! Also ist es besser den Mund zu halten«, stimmte Angela Steinhofer zu. „Je weniger über die Sache geredet wird, um so besser.«

„Was machen wir mit dem Geschenk?«, fragte Frau Stellmann und schob nervös einen Stapel Hefte von der linken auf die rechte Seite.

„Ja, also ...« Darüber hatten die meisten noch gar nicht nachgedacht. Das Gespräch wandte sich nun den praktischen Gegebenheiten zu.

„Wir brauchen einen langfristigen Vertretungsplan. Kannst du mal mit rüberkommen?«, bat die Konrektorin Helga. Die nickte und griff nach ihrer Kaffeetasse.

Vor dem großen Gesamtstundenplan in Raesfelds Zimmer blieben sie stehen. „Du könntest den Hauptteil des Unterrichts übernehmen, wenn wir dich hier, hier und hier rausziehen«, erklärte Elli und zeigte auf die Stunden, die Helga in anderen Klassen unterrichtete. „Dann müssen eben die Religionsgruppen zusammengelegt werden und Kunst, Musik und Förderunterricht ausfallen.«

„Weißt du, für wie lange?«

Elli starrte Helga an. „Das musst du deinen Polizisten fragen. Wenn sie Andrea tatsächlich verhaften und anklagen, kann es für sehr lange sein.«

„Entschuldige.« Das war wirklich eine blöde Frage gewesen. Solange Andrea im Krankenhaus lag, gab es keinen Ersatz für sie. Wurde sie angeklagt und verurteilt, würde das Schulamt jemanden schicken – falls es noch Geld für eine zusätzliche Lehrkraft gab.

„Wer übernimmt die Klassenführung?«

„Du!«

„Was? Das kannst du mir nicht antun.«

„Wer sonst? Es gibt keine andere Möglichkeit.«

„Höchstens bis zu den Herbstferien. Ich kann nicht für zwei Klassen Sprechtage, Elternabende und Zeugnisse übernehmen. Das musst du einsehen.«

Elli zuckte nur die Schultern. Einer musste es tun. Und wie es aussah, war die Stundenplanänderung tatsächlich am einfachsten, wenn Helga die 2c mit übernahm. Sie fand keinen Geschmack mehr am Kaffee, als sie, von der zukünftigen Last niedergedrückt, ins Lehrerzimmer zurückging. Für Erholung blieb keine Zeit. Die Glocke rief alle wieder an die Arbeit.
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Mit sich und der Welt unzufrieden, saß Kersting im Büro und las noch einmal den Bericht der Kriminaltechniker. Ein Einbruch war ausgeschlossen, Spuren von nicht tatortberechtigten Personen gab es nicht. Alles deutete auf Andrea Michalsen hin.

„Ich finde, wir sollten die Akte an die Staatsanwaltschaft weiterreichen und den Fall als abgeschlossen betrachten. Auch ohne Geständnis und Motiv sind die Indizien eindeutig. Was willst du noch?«, fragte Masowski seinen Kollegen.

Der brummte Unverständliches. Ihr Besuch im Krankenhaus gestern war erfolglos gewesen. Die Michalsen lag völlig apathisch in ihrem Bett und schien trotz geöffneter Augen ihre Umgebung nicht wahrzunehmen. Vergeblich hatte Kersting sich bemüht, eine Antwort zu erhalten. Sie hatte ihn nicht einmal angeschaut. Er hatte es sanft und verständnisvoll versucht, dann so eindringlich und laut, wie er es in einem Krankenhaus nur wagte, um sie aufzurütteln. Keine Reaktion. Sein Gespräch mit dem behandelnden Arzt verlief ebenfalls wenig erfreulich.

„Tja, ein nicht ganz alltäglicher Fall. Als sie eingeliefert wurde, litt sie unter Hyperventilationstetanie. Sie zeigte Lähmungserscheinungen an den Fingern, konnte nicht sprechen. Der Kalziumhaushalt hatte sich total verschoben, was bei einem Schock nicht ungewöhnlich ist. Das haben wir schnell in den Griff bekommen. Trotzdem rührt sie sich nicht. Ich habe ihr Lexotanil zur Beruhigung verordnet, damit der Schock sich löst und Distanz geschaffen wird, so dass sie über das Erlebte reden kann. Sie muss sich mitteilen. Unbedingt. Sonst kommt sie aus dem Trauma nicht heraus. Aber bisher hat sie kaum etwas gesagt.« Doktor Woloski zögerte. So wie die Michalsen sich verhielt, schien sie eher ein Fall für die Psychiatrie zu sein. Woloski fuhr fort: „Wahrscheinlich werden wir einen Neurologen hinzuziehen. Ein paar Tage bleibt sie noch hier für Langzeit-und Belastungs-EKG. Ihre Herzrhythmusstörungen sind nicht gefährlich, sollten aber genauer untersucht werden.«

„Verstehe. Hat sie etwas gesagt?«

„Nichts. Das heißt, doch. Ab und zu murmelt sie etwas vor sich hin und fragt nach dem Warum? Können Sie damit etwas anfangen?«

Kersting schüttelte den Kopf. Er fand zwei Möglichkeiten der Interpretation: Entweder, warum hast du, Josef, das getan? Das bedeutete, Kowenius hatte ihr etwas angetan und sie besaß somit ein Motiv für die Tat. Oder aber: Warum hat der Mörder das getan? Dann war sie unschuldig. Die Indizien sprachen für die erste Version, und vermutlich hatte Masowski Recht, sie sollten den Fall abschließen. Auch ohne Motiv war die Sachlage eindeutig. Sobald es der Michalsen etwas besser ging, würde ein Psychiater sie untersuchen und bestimmen, ob sie in U-Haft oder in die Psychiatrie gehörte.

Über das Opfer hatten alle Befragten nur Positives berichtet, und er hatte sich sehr genau umgehört. Angesichts der Hochzeit hielten sich viele Freunde und Verwandte des Paares in der Stadt auf. Keiner konnte sich ein Motiv vorstellen, keiner einen möglichen Täter nennen. Weshalb, also, machte er sich so viele Gedanken? Helga, wisperte eine leise Stimme in seinem Kopf. Du hast ein schlechtes Gewissen ihr gegenüber. Nicht nur, dass er schon wieder eine Kollegin von ihr verhaften musste, er hatte sich bisher auch nicht getraut, sie anzurufen und ihr von seinem Entschluss zu berichten. Das war nicht fair. Er wusste es, vermochte es aber nicht zu ändern.

„Für so ein sauertöpfisches Gesicht bist du noch zu jung«, unterbrach Masowski die Grübelei. „Trink einen Kaffee, und dann ab mit dem Zeug zum Staatsanwalt. Soll das Gericht entscheiden.« Er stand auf und schaltete die Kaffeemaschine ein. Masowski konnte Kaffee zu jeder Zeit und Gelegenheit trinken, sei es zur Aufmunterung oder zur Beruhigung, aus Verlegenheit oder wenn er gut drauf war.

„Bei deinem Konsum wundere ich mich nur, dass du keine Herzprobleme hast.« Kersting langte über den Schreibtisch nach der Akte, heftete den Bericht der Techniker ein und behielt sie dann unschlüssig in den Händen. Derweil säuberte Masowski zwei Tassen. Während Kerstings Blick dem aufsteigenden Schwaden folgte, den die altersschwache Kaffeemaschine mit lautem Geächze ausstieß, klingelte das Telefon. Der Kollege war noch immer mit Spülen beschäftigt.

„Kersting.«

Natürlich kannte er die Stimme am anderen Ende, doch erst als das Gespräch beendet war, war er überzeugt, sie richtig identifiziert zu haben. Seine Stiefmutter. Sechs Jahre jünger als er. Bei dem Gedanken brodelte wieder einmal der Zorn in ihm, den er auf seinen Vater verspürte. Früher, vor dessen Heirat, hatte der Schmerz die Bitterkeit überwogen, doch jetzt empfand er hauptsächlich Zorn. Dass sein Vater Freundinnen hatte, war ihm immer klar gewesen, obwohl er weder darüber nachgedacht noch jemals eine kennen gelernt hatte. Aber die Ehefrau konnte er schlecht ignorieren. Anscheinend versuchte sie jetzt, in Familie zu machen. Jedenfalls hatte sie ihn für morgen Nachmittag zum Kaffee eingeladen. Er ärgerte sich, dass ihm so schnell keine Ausrede eingefallen war, aber in diesem Metier war er wenig geübt. Früher telefonierten sein Vater und er höchstens zu Weihnachten und zu den Geburtstagen. Es existierte ein ungeschriebenes Übereinkommen, dass sie sich gegenseitig so wenig wie möglich belästigten. Und jetzt rief diese Frau an und lud ihn ein. Für sie war sein Kommen gar keine Frage gewesen. Ganz selbstverständlich ging sie davon aus, dass er am Samstag Zeit haben würde. Noch immer fühlte er sich überrumpelt und sprachlos. Er fand keine Worte für ihr Verhalten.

„Was Wichtiges?«, fragte Masowski und kam mit zwei gefüllten Kaffeepötten zum Schreibtisch. Einen reichte er weiter, dann schob er den Ordner beiseite, um sich auf der Kante niederzulassen. Beim Denken hockte er lieber auf der Schreibtischkante als auf einem Stuhl. Seine Behauptung, dass der Blick aus dem Fenster ihn inspiriere, konnte Kersting nicht so ganz nachvollziehen. Er sagte aber nichts, als sich jetzt Masowskis Bauch direkt vor seiner Nase befand. Auf die Frage seines Kollegen schüttelte er den Kopf und hielt die Tasse hoch. Mochte der denken, was er wollte.

Anfangs hatte Kersting Probleme mit der manchmal exzentrischen Art seines jüngeren Kollegen gehabt, jetzt tolerierte er sie, froh, dass der so wenig Neugier zeigte. Über den Anruf hätte er nicht sprechen können. Helga war die einzige, der er von dem komplizierten Verhältnis zu seinem Vater erzählt hatte. Von ihr vermochte er Verständnis und Mitgefühl zu akzeptieren, von einem Kollegen wollte er es nicht. Masowski war inzwischen in der Lage, Kerstings verschlossene Miene zu interpretieren und fragte nicht weiter. Er trank, seufzte genießerisch auf und blickte von seinem erhöhten Platz aus hinaus auf die sich verfärbenden Bäume, deren Blätter von einem leichten Wind davongetragen wurden.

„Mir gefällt auch die trübe Jahreszeit«, meinte er. „Ob wir wohl auch eines Tages wiederkommen wie die Blätter im Frühling?« Kersting hatte sich das Wundern über Masowskis seltsame Gedankensprünge abgewöhnt. Mit Helga hatte er über derartige Themen schon häufiger gesprochen. Sie beschäftigte sich mit den verschiedenen Religionen und kannte sich aus. Aber jetzt war weder Zeit noch Ort, um über philosophische Fragen nachzudenken. Offensichtlich erwartete Masowski auch keine ernsthafte Antwort, denn er sprach schon weiter.

„Die Spurensicherung hat ihre Arbeit beendet, wir haben alle Freunde und Verwandten von Opfer und Verdächtiger vernommen. Es war eindeutig Totschlag. Sie hat etwas erfahren, das sie so wütend machte, dass sie blindlings zustach. Darauf weist auch das corpus delicti hin, das Küchenmesser. Sie nahm, was gerade da war. Wer weiß, vielleicht hatte er noch eine Freundin nebenher, besuchte heimlich Bordelle, oder ist Bigamist, womöglich hat er auch nur das Geld für die Hochzeitsreise verspielt, ist doch egal. Der Fall ist erledigt. Finito!«

Masowski hatte Recht. Vielleicht sollte er es Helga genauso brutal mitteilen, wie sein Kollege es eben geäußert hatte. Eine Trennung im Streit wäre leichter zu ertragen als die Traurigkeit, die ihr Verständnis mitbrachte. Auch er schaute jetzt zum Fenster hinaus. Allmählich wandelte sich der Altweibersommer zum nasskalten Herbst. Die schönen Tage verringerten sich ebenso wie die farbenfrohen Blätter. Der Kalender zeigte Mitte Oktober. Bald begann der November, ein Monat, den er hasste. Alles wurde grau, trüb und ungemütlich. Seiner jetzigen Stimmung entsprechend, dachte er mit einem Anflug von Galgenhumor. Noch eine Stunde bis Dienstschluss. Wieder klingelte das Telefon, und da Masowski keine Anstalten traf, auch nur einen Finger zu rühren, nahm er ab.

„Hier ist Anja Better, Sie erinnern sich? Hören Sie, ich glaube, unten in Josefs Wohnung bricht jemand ein. Da sind so seltsame Geräusche. Können Sie kommen? Bitte! Ich habe Angst«, sprudelte es aus dem Hörer.

„Ja natürlich, ich bin gleich da. Halten Sie Türen und Fenster geschlossen, ich klingel zweimal kurz, zweimal lang. Bis gleich.«

Schnell erklärte er Masowski, was los war, dann schnappte er sich seinen Mantel und lief hinaus. Masowskis „Soll ich nicht lieber mitkommen?«, hörte er schon nicht mehr.
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Frau Better hatte die Sicherheitskette vorgelegt als sie öffnete. Erst nachdem sie sich überzeugt hatte, wer draußen stand, schloss sie die Tür wieder, um die Kette zu entfernen. Ihr Gesicht war blass und zeigte noch Spuren der ausgestandenen Angst. „Ich bin so froh, dass Sie da sind«, flüsterte sie. „Haben Sie einen Schlüssel für Josefs Wohnung oder brauchen Sie meinen?«

An Kowenius’ Wohnungstür klebte noch das Polizeisiegel. Unbeschädigt! Kersting drehte vorsichtig Anjas Schlüssel im Schloss. Mit der linken Hand drückte er die Klinke nieder und öffnete Zentimeter für Zentimeter die Tür, in der rechten hielt er die Dienstwaffe bereit. Das leise Quietschen der Angeln empfanden seine gereizten Nerven als lauten Knall. Anja hatte sich auf seine Weisung hin oben wieder eingeschlossen. Er lauschte. Nichts. Nahezu geräuschlos schlich er von Zimmer zu Zimmer, stets mit der Waffe sichernd. Sein Herz klopfte. Auch als alter Hase spürte er noch Nervosität. Er wusste nicht, was ihn im nächsten Raum erwartete. Gleich nebenan konnte sich ein Mörder verbergen, der vor nichts zurückschreckte. Als er die ganze Wohnung durchsucht hatte, atmete Kersting erleichtert auf. Niemand da. Nun kontrollierte er die Fenster. Fest verschlossen und keine Spur eines Einbruchs. Was immer Anja gehört hatte, aus dieser Wohnung war es nicht gekommen. Nach kurzem Überlegen stieg er die Treppe zum Keller hinab. Langsam, die Waffe in der Hand. Keine der Türen war verschlossen. Mit gebotener Vorsicht schaute er hinter jede. Aber auch hier verbarg sich niemand, und auch hier waren alle Fenster verrammelt. Mit einem Ruck schob er die Pistole zurück ins Halfter, froh, dass er sie nicht benutzen musste. Er warf noch einen letzen Blick in die Runde, dann ging er in den obersten Stock zurück.

Anja Better musste gleich hinter der Tür gestanden und durch den Spion geschaut haben, denn er brauchte nicht einmal zu klopfen. „Was ist? Haben Sie jemand gesehen?«, fragte sie, und Kersting hörte ihre Angst, die sie mühsam zu unterdrücken suchte.

„Unten ist niemand. Wo ist Ihre Tochter?«

„Im Kinderzimmer. Ich hab ihr gesagt, sobald sie ein Geräusch hört, soll sie sich im Schrank verstecken.« Hilflos hob Anja die Schultern. „Was sollte ich machen? Ich hab hinter dem Fenster gestanden und auf Sie gewartet.«

„Nun, jetzt ist ja alles in Ordnung.« Verlegen wandte Kersting sich zur Tür. Er bewunderte die Tapferkeit dieser Frau. Allein mit dem Kind in einem Haus, in dem ein Mord geschehen war, dazu gehörte Courage. Außerdem lag in ihrem Blick etwas, das er schon lange nicht mehr gesehen hatte. Respekt, Hochachtung, vielleicht sogar ein wenig Verehrung. Einen winzigen Augenblick lang fühlte er sich wie ein Held. Es war ein schönes Gefühl, und er hoffte, dass er nicht rot geworden war. „Also dann, auf Wiedersehen.«

„Warten Sie.« Nun schien Anja Better verlegen. „Könnten Sie ... könnten Sie noch ein bisschen bleiben? Ich möchte jetzt nicht allein sein.«

Von nebenan erklang eine laute Kinderstimme. „Kann ich rauskommen?«

„Entschuldigen Sie mich einen Moment, ich muss mich um Maylinn kümmern.« Und laut fügte sie hinzu: „Natürlich, komm nur, mein Schatz.« Sie ging nach nebenan ins Kinderzimmer. Kersting nutzte die Zeit, sich einmal gründlich umzuschauen. Die Möbel entstammten den unterschiedlichsten Stilepochen, von Großmutters Ohrensessel bis zum modernen Glastisch war alles dabei. Obwohl offensichtlich zusammengesucht, wirkte das Zimmer gemütlich und bewies den Geschmack der Bewohnerin. Ein großes Porträt von dem Mädchen hing über der Anrichte, auf der neben einer Vase mit Dahlien ein Kinderbuch und eine Puppe lagen. In einer etwas abgetrennten Ecke stand der Schreibtisch mit Computer zwischen vollgestopften Regalen. Anscheinend ihr Arbeitsplatz.

„Aber bitte, setzen Sie sich doch«, rief Anja, die mit dem Kind an der Hand aus dem Nebenzimmer kam. Als Kersting der Aufforderung folgte, wusste sie, dass er bleiben würde. „Darf ich Ihnen einen Cognac anbieten auf den Schrecken? Maylinn, holst du dir bitte Saft aus der Küche?«

Ohne auf eine Antwort zu warten, nahm sie die bauchige Flasche aus der Vitrine und goss zwei Schwenker voll. „Tut mir Leid, dass Sie sich vergeblich bemüht haben, aber ich hatte wirklich Angst.«

„Das ist doch ganz natürlich«, beruhigte er sie. „Ich bleibe gern noch einen Moment, wenn ich vorher eben meinen Kollegen anrufen darf.«

„Bitte.« Taktvoll verschwand sie in der Küche, während er Masowski informierte. Der gab sich wortkarg. „Wir sehen uns am Montag.« Morgen war Samstag und dienstfrei.

Die kleine Maylinn kam, mit beiden Händen ein großes Glas haltend. „Ich soll gucken, ob du fertig bist mit telefonieren.«

Kersting lachte. „Sag deiner Mama, sie darf wiederkommen.«

Mit vor Verlegenheit rotem Kopf kam Anja herein. „Danke, ich danke Ihnen sehr, dass ... dass Sie noch etwas Zeit haben.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. „Hätten Sie nicht längst Dienstschluss?«

Er schüttelte den Kopf. „So pünktlich können wir selten Feierabend machen. Vor allem, wenn ein Fall noch nicht abgeschlossen ist.«

„Und Josefs Fall ist noch nicht abgeschlossen? Das heißt, Sie suchen noch nach dem wirklichen Täter. Das ist gut.«

Nein, das war nun wirklich der falsche Zeitpunkt, ihr zu erklären, dass der Fall abgeschlossen war und er nur blieb, weil er sie interessant fand, weil ihm ihre Tochter gefiel und weil er einen Grund suchte, Helga nicht anrufen zu müssen. Sie wusste, dass, wenn er sich nicht meldete, er dienstlich unterwegs war. Und das war jetzt auch der Fall. Oder doch nicht? Schluss mit diesen zermürbenden Gedanken, befahl er sich selbst. Er hatte Frau Better zu beschützen, nichts sonst.

Sie saß mit übereinander geschlagenen Beinen in einem Sessel ihm gegenüber, das Kind spielte auf dem Boden mit mehreren Puppen. „Willst du nicht in dein Zimmer gehen? Da hast du viel mehr Platz«, versuchte die Mutter sie zu überreden. Doch Maylinn besaß ihren eigenen Willen. Stumm schüttelte sie den Kopf und spielte weiter.

„Lassen Sie sie doch, sie stört nicht«, meinte Kersting und beobachtete die Kleine, wie sie in ihr Spiel versunken, ihre Puppen fütterte. Ihre Anwesenheit gewährte eine gewisse Sicherheit. So wie Anja den Polizisten ansah, wusste dieser nicht, wie lange er höfliche Distanz würde wahren können. Sie wirkte so klein und zart, so schutzbedürftig. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und tröstende Worte in ihr Ohr geflüstert.

„Ich wünschte, Sie hätten den Täter«, sagte sie gerade. „Erst dann werde ich mich wieder sicher fühlen. Ich will in kein Hotel. Für Maylinn wäre das eine große Umstellung, für mich eine Art Kapitulation. Außerdem«, mit dem Kopf wies sie auf den Schreibtisch, „brauche ich meinen Arbeitsplatz. Dazu kommt noch, dass ich finanziell etwas knapp bin. Ich weiß nicht, ob ich Josef beerben werde. Vielleicht hat er schon alles Andrea vermacht oder diversen Hilfsorganisationen. Keine Ahnung.« Wieder hob sie anmutig die Schultern.

Kersting genoss den Anblick, den Mutter und Tochter boten.
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Freitagmittag und Wochenende. Helga atmete erleichtert auf, als sich die Schultür mit leisem Knall hinter ihr schloss. Aber dann fiel ihr ein, wo sie und die Kollegen eigentlich hätten sein sollen: Vor der Johanniskirche, Spalier stehen und Andrea zur Hochzeit gratulieren. Ihre Erleichterung schlug um in Wehmut. Wie es Andrea wohl ging? Vielleicht sollte sie nachher einmal im Krankenhaus anrufen und fragen, ob sie Besuch empfangen dürfe. Unlustig warf sie ihre Schultasche auf den Rücksitz ihres kleinen Autos. So froh sie war, die Schule zwei Tage nicht zu sehen, so wenig freute sie sich auf ihre leere Wohnung. Was tun? Sie beschloss, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden und einen Spaziergang durch den Westpark zu machen. An der frischen Luft konnte sie ihre Gedanken besser ordnen als daheim am Schreibtisch. Wer weiß, wie lange die schönen Tage des Altweibersommers noch anhielten. Immer mehr Blätter sammelten sich auf der großen Wiese und den Gehwegen. Es fiel ihr schwer, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Seit Mittwoch war so unendlich viel geschehen. Da gab es Britta, die schon wieder nicht allein heim wollte. Heute hatte Angela die letzte Stunde in der 2c unterrichtet, und Helga hatte sich bei ihr erkundigt. Auch Angela musste die Mutter anrufen. Dann fiel ihr Ali ein, die erklärt hatte, von einer Sekunde zur anderen keine Gefühle mehr für ihren Ehemann aufbringen zu können. Wie war es möglich, dass eine jahrelange Liebe sich so plötzlich verliert? Und Andrea! Grundlos konnte ein so tiefes Gefühl, wie sie es für Josef empfunden hatte, nicht verschwinden. Oder war es ihr ergangen wie Ali? Aber dann hätte sie Josef nicht gleich umbringen müssen. Außerdem war diese Liebe zu frisch und Andrea viel zu glücklich. Aber was für Gründe gab es, die eine Liebe ganz plötzlich töteten? Helga fielen nur solche ein, die sich über längere Zeit hinzogen. Sie, Helga, hatte lange gebraucht, um zu begreifen, dass Hans-Werner und sie nicht zueinander passten. Und die Beziehung zwischen ihr und Klaus zog sich auch schon über ein Jahr hin, zugegebenermaßen mit mehr Hochs als Tiefs, aber trotzdem unsicher. Selbst wenn Klaus sich gegen sie entscheiden würde, würde das ihre Liebe nicht zerstören. Nein, Andrea konnte nicht die Täterin sein, stellte sie etwas zusammenhanglos zum wiederholten Male fest. Sie musste herausfinden, wer die Frau gewesen war, die Kowenius den Tod gewünscht hatte und sich mit Ali beraten. Die besaß mehr Möglichkeiten, etwas in Erfahrung zu bringen. Sobald sie daheim war, wollte Helga anrufen. Hoffentlich meldete Klaus sich bald. Andererseits, solange er die Beziehung nicht kündigte, blieb die Hoffnung. Natürlich war es nicht ungewöhnlich, dass Klaus ein paar Tage nichts von sich hören ließ. Sie wusste, wie sehr er an seinem Beruf hing, und wenn er hinter einem Täter her war, gab es häufig keine Möglichkeit, ihr eine Nachricht zu hinterlassen. Andererseits rief er an, sobald er wieder im Büro war oder unterwegs kurz Zeit hatte. Nur, um sie zu beruhigen. Ihm war klar, dass sie sich sorgte. Besonders wenn wieder irgendwo ein Polizist im Dienst getötet worden war. Dann schlief sie nächtelang nicht. Auch wenn sie es ihm gegenüber bagatellisierte, kannte er ihre Ängste und bemühte sich, seine Freundin zwischendurch immer wieder zu beruhigen. Diesmal war es anders. Ob es daran lag, dass er Andrea für die Täterin hielt? Oder hatte er sich gegen sie entschieden und wusste nicht, wie er es ihr sagen sollte? Vermutlich war letzteres der Fall, und wieder überkam sie dieser undefinierbare Schmerz, von dem sie nicht wusste, wie sie ihm begegnen konnte. Sie fühlte sich lustlos, alt und verbraucht. Das hatte sie doch schon einmal gehört. Natürlich, gestern von Ali. Als diese ihre nicht mehr vorhandene Beziehung zu Herbert beschrieb. Helgas Gedanken gingen eigene Wege. Sie bekam sie nicht unter Kontrolle. Vielleicht sollte sie statt spazieren zu gehen, sich betätigen. Sie könnte kochen. Ein kompliziertes Rezept, das ihre ganze Aufmerksamkeit erforderte. Moussaka wollte sie zubereiten, das machte viel Arbeit, schmeckte hervorragend und ließ sich gut einfrieren. Mit diesem Entschluss kehrte sie um, ging schnellen Schrittes zum Auto zurück und fuhr zum nächsten Kaufpark, wo sie Auberginen und Gehacktes besorgte.
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Ali fühlte sich an diesem Freitag auch nicht wohl. Die Neugier auf den neuen Tag, die sie sonst beim Aufstehen verspürte, fehlte. Herbert war heute schon früher gegangen und hatte sie schlafen lassen. Als sie in die Küche kam, sah sie den gedeckten Frühstückstisch. Sie horchte in sich hinein. Doch statt wie sonst gerührt zu sein, empfand sie nichts. Er hatte für sie und die Kinder den Tisch gedeckt. Na und? Wie oft in ihrer Ehe hatte sie das Gleiche getan. Vergeblich suchte sie nach einem Rest des alten Gefühls. Noch tiefer zu graben, fehlte die Zeit. Die Kinder mussten geweckt, der Kakao zubereitet und die Schulbrote geschmiert werden.

Während sie Franziska und Veronika nachwinkte, dachte sie an Helgas Aufgabe. Sie sollte mal wieder in den diversen Büdchen der Nachbarschaft einkaufen gehen und ein bisschen reden, überlegte Ali. Die Verkäuferinnen erwiesen sich doch immer wieder als die besten Quellen für Neuigkeiten.

Nach vier Stunden kam sie mit Taschen voller Zeitungen, Zigaretten, Blumen, Bierflaschen und Süßigkeiten nach Haus. Beim Auspacken überfiel sie die Müdigkeit. Die Unterhaltungen waren anstrengend gewesen, hatte sie die redefreudigen Frauen doch immer wieder unbemerkt zum einzigen, sie derzeit interessierenden Thema zurückbringen müssen. Völlig erschöpft ließ sie sich in einen Sessel fallen. So viel Gutes wie sie an diesem Morgen über Kowenius gehört hatte, das war nicht normal. So gut konnte kein Mensch sein. Selbst der gesunde, allgemein übliche Egoismus schien ihm zu fehlen. Seinen Patienten stand er selbstverständlich und zu jeder Zeit zur Verfügung, gleichgültig worum es sich handelte. Da Ali noch nie des Nachts einen Arzt gebraucht hatte, und im Fall des Falles selbstverständlich nicht den Hausarzt sondern den Dienst habenden Notarzt angerufen hätte, erschien es ihr etwas unheimlich, wie viele Menschen ihren Doktor Kowenius aus dem Bett geklingelt hatten. Wenn das alles so stimmte, wie es ihr erzählt worden war, konnte sie gut verstehen, dass seine erste Frau das Weite gesucht hatte.

Obwohl Ali selbst half wo sie konnte und der Ansicht war, dass, wenn jeder sich ein wenig mehr um seine Mitmenschen kümmern würde, die Welt besser wäre, erschienen ihr die sogenannten Gutmenschen doch suspekt. Niemand konnte nur gut sein. Das widersprach allen Erfahrungen. Jeder besaß schwache Stellen. Jeder musste sich mal abreagieren. Auch das gehörte zum Menschsein dazu. Wie reagierte Kowenius sich ab? Muckibude? Jogging? Sauna? Das wusste niemand. Keine ihrer vielen Gesprächspartnerinnen hatte ihn mal im Theater oder im Konzert gesehen, weder in Restaurants noch bei Spaziergängen oder im Schwimmbad. Was tat er in seiner Freizeit? Sie musste unbedingt mit Helga reden. Womöglich hatte die Michalsen die eine oder andere Andeutung fallen gelassen. Doch jetzt brauchte sie zur Aufmunterung erst einmal einen Klaren. Sie goss sich ein großes Glas Aquavit ein und genoss die Wärme, die der Schnaps in ihrem Körper verbreitete. Dann wurde es Zeit, das Essen für sich und die Kinder vorzubereiten.
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Helga hatte die Auberginen gebraten und legte sie auf Küchenkrepp, um sie abtropfen zu lassen. In einem Topf schmorte Hackfleisch mit Zwiebeln, Tomaten, Petersilie, Oregano und Zimt in einem Sud aus Wein und Fleischbrühe. Sie trank einen Schluck von dem Weißwein, den sie auch zum Kochen verwendete und sog genießerisch den aufsteigenden Duft ein, der sie an Sonne und Meer, Bozouki und Syrtaki erinnerte. Nach einem weiteren Schluck holte sie Milch, Eier und Butter aus dem Kühlschrank, um die Bechamelsoße zuzubereiten. Die Klingel nahm sie nur unwillig zur Kenntnis. Erst nach dem zweiten, weitaus stürmischeren Gebimmel entschloss sie sich zum Öffnen. Ali. Wer sonst? „Hm, das duftet aber gut! Wieso kochst du um diese Zeit?«

„Da ich keine Familie zu versorgen habe, kann ich auch um halb vier zu Mittag essen. Ich brauchte Abwechslung. In der Schule war mal wieder der Bär los. Ich erzähl es dir nachher. Jetzt muss ich mich erst um die Soße kümmern. Du kannst zuschauen, dir ein Glas holen und dich mit Wein bedienen oder die Kaffeemaschine betätigen – oder alles zusammen.«

Kommentarlos öffnete Ali die Schranktür, hinter der der Kaffee verborgen war und bediente die Kaffeemaschine. Inzwischen widmete sich Helga der Bechamelsoße. Anschließend schenkte Ali sich ein Glas Wein ein, setzte sich an den Küchentisch, über dem ein roter chinesischer Lampion hing, und sah Helga bei der Arbeit zu. Zweifellos besaß Ali die größere Erfahrung beim Kochen, doch das Ausprobieren neuer Rezepte schob sie meist so lange vor sich her, bis sie dieses Vorhaben wieder vergaß. Da sie Verantwortung für eine Familie trug, konnte sie es sich nicht leisten, nur ab und zu aus Vergnügen eine Mahlzeit zu kreieren. Manchmal beneidete sie Helga um ihre Freiheit, dann wieder bedauerte sie die Freundin. Als Lehrerin bekam sie oft nur die negativen Seiten der Kindererziehung zu sehen. Wie schön es war, wenn sich Kinderarme vertrauensvoll um den Hals legten, hatte sie nie erfahren.

„Kannst du mir mal die Auflaufschüssel aus dem Schrank holen!«, bat Helga und riss sie damit brutal aus ihren Meditationen. Zuerst bestrich Helga die Schale mit Butter, dann füllte sie abwechselnd Auberginen und Fleischmasse hinein, bedeckte das Ganze mit Soße und Käse und schob den Auflauf in den Ofen. Das benutzte Geschirr wurde noch schnell in die Spüle gestellt, dann streckte sie die Arme aus und meinte: „Den Rest räume ich heute Abend auf. Lass uns ins Wohnzimmer gehen und Kaffee trinken.«

Dieser Aufforderung kam Ali nur zu gern nach. Tassen und Milch standen schon auf einem Tablett bereit. Der niedrige Tisch musste allerdings erst frei geräumt werden. Fernsehzeitung und Rundschau, Teetasse, Stövchen, Kerze und Blumenvase, verschiedene Mathematikbücher, ein paar Hefte sowie ein neuer Liebesroman lagen da in einträchtigem Durcheinander.

„Also erzähl, was ist los?«, fragte Ali, als sie saßen und der Kaffee eingeschenkt war.

„Hat Veronika nichts gesagt?«

Ali schüttelte den Kopf. „Sie hat nur über das anstehende Diktat gemault.«

„Ein Kind meiner Klasse wurde von einem Jugendlichen vergewaltigt. Das Mädchen kommt am Montag wieder zur Schule, und ich musste natürlich die Mitschüler darauf vorbereiten, dass sie sich ihr gegenüber anständig benehmen. Das soll heißen, sie nicht auf die übliche Weise zu ärgern oder auszufragen, wie das denn alles war. Das Gespräch war verdammt nicht einfach. Da gibt es ein oder zwei frühreife Früchtchen, denen ich durchaus zutraue, über kurz oder lang in ähnlicher Weise aktiv zu werden. Die haben ein völlig schiefes Bild von der Realität. Ich mein, Sprüche wie ›die Tussen wollens nicht anders‹, die stammen doch nicht von den Kindern, das haben sie zuhause gehört und auf der Straße, und in der Schule wird dieser Blödsinn ganz stolz nachgeplappert. Mein Gott, ich möchte nicht wissen, was da in manchen Familien abgeht. Der Täter ist vierzehn, ein halbes Kind noch, kommt aus guter Familie, scheinbar guter Familie, sollte ich wohl besser sagen. Ich verstehe das nicht.« Helga schüttelte den Kopf und blickte aus dem Fenster, ohne jedoch etwas zu sehen. Und das lag nicht an der ausladenden Grünpflanze, die einen Großteil der Fensterbank in Anspruch nahm. Ali fand keine Antwort. Erst nach einer ganzen Weile fuhr die Lehrerin fort: „Die Mutter tut mir ebenso Leid wie das Kind. Sie steht der Sache hilflos gegenüber. Ich habe fast eine Stunde mit ihr telefoniert. Und zu allem Übel hat Elli mir noch die 2c von Andrea aufgehalst.« Sie stöhnte. „Allein aus dem Grund müssen wir schnellstens Andreas Unschuld beweisen. Ich habe keinen Nerv, mich mit der Truppe auch noch rumzuschlagen.«

„O je, das ist hart!«

Durch Helga hatte Ali inzwischen genug vom Schulalltag mitbekommen, um zu wissen, was es bedeutet, zwei Klassen gleichzeitig zu führen. „Gab es denn keinen anderen, der das hätte übernehmen können?«

Helga zuckte die Schultern. „Mein Stundenplan war am einfachsten zu ändern. Und einer Teilzeitkraft kann man nun wirklich keine zwei Klassen zumuten. Ich sehe es ja ein, aber trotzdem ...«

„Scheiße!«

„Das isses!«

In gemeinsamem, einträchtigem Schweigen genossen sie den Kaffee, der heute besonders stark geworden war und dachten über Andrea Michalsen nach.

„Was mir ...«

„Du musst ...« Beide begannen gleichzeitig, lachten und einigten sich nach einigem hin und her, wer denn nun anfangen sollte.

„Also«, begann Ali. „Der Kerl ist einfach zu gut, um wahr zu sein. Ich habe mich heute in der Nachbarschaft umgehört. Eine Lobeshymne nach der anderen, als hätte er nie einen Fehler begangen. Selbst Patienten, denen er nicht helfen konnte, sind des Lobes voll. Da kann etwas nicht stimmen. Kein Mensch ist so vollkommen. Das sagen mir meine vielfältigen Erfahrungen und meine Menschenkenntnis.«

„Ich weiß nur von der Finkamp, dass die Hellwitz was mit dem Doktor gehabt haben soll. Aber das kann genauso gut das dumme Geplapper einer neidischen Kollegin sein.«

„Wenigstens ein Ansatz. Es ist bisher der einzige ... das heißt, falls wir nicht herausbekommen, wer die Frau war, die dem Doktor gedroht hat.«

„Wie verlässlich ist die Aussage?«

„Ich kenne die Nachbarin recht gut, sie gehört nicht zu den üblichen Tratschtanten. Wenn sie sagt, es ging um den Doktor und nicht um den Ehemann, dann glaube ich ihr das. Sie besitzt eine hervorragende Beobachtungsgabe, was ihre scharfzüngigen Bemerkungen beweisen. Außerdem hat sie die Patientin genau beschrieben. Nur – was nützt uns das? Die Frau muss ja nicht einmal hier aus der Gegend sein.«

„Ich sehe bloß eine Möglichkeit, wir müssen einen Blick in den Terminkalender werfen. Dabei fällt mir ein, warst du im Krankenhaus? Du wolltest doch nach ihren Sachen schauen?«

„Klar war ich da. Aber zu spät. Die Polizei hat alles beschlagnahmt. Hat Klaus sich inzwischen gemeldet?«

„Nichts. Nicht mal ein Anruf von unterwegs über Handy.« Helga versuchte ein Lächeln, das recht kläglich ausfiel.

„Männer«, sagte Ali nur. „Alle in einen Sack ...«

„Verdammt, ich wusste nicht, dass es so wehtun kann. – Zurück zum Thema«, befahl Helga energisch. „Wie kommen wir an den Terminkalender?«

„Kannst du die Finkamp überreden?«

„Glaube ich nicht. Die Hellwitz benimmt sich wie ein Zerberus. Wie wäre es mit Bergedorf? Der kommt doch morgen Abend.«

„Wir können es versuchen, aber ich sehe schwarz.«

„Na gut, ich werde morgen früh Andreas Eltern besuchen. Andrea hatte für sie ein Hotelzimmer reserviert. Ich darf gar nicht darüber nachdenken, dass sie heute feiern wollten.«

Wieder versanken beide in Schweigen.

„Ist die Praxis noch geöffnet? Vielleicht sollte ich mich im Wartezimmer mit Patienten unterhalten?«, meinte Ali wenig begeistert.

Helga schüttelte den Kopf. „Wir haben Freitag. Außerdem wäre es nicht gut, wenn Bergedorf dich heute dort sieht.«

„Lass uns nach Hohenlimburg fahren. Irgendeine Ausrede wird uns schon einfallen. Notfalls erzähle ich, wir kämen von der Kirche, der Pastor hätte uns geschickt. Das passt immer.«

„Ich kann nicht weg. Der Auflauf. Versuch dein Glück alleine. Vielleicht fällt mir ja noch eine vernünftige Ausrede ein.«

Die Kaffeekanne war leer, die Plätzchen lagen noch unberührt da. „Eigentlich könntest du mich zum Essen einladen. Warum nicht mal Auberginenauflauf statt Kaffee und Kuchen? Bei uns gab es Tortellini, weil die Kinder es sich gewünscht hatten. Mein Geschmack war das nicht.«

„In Ordnung.«

Als Ali gesättigt und erholt gegangen war, räumte Helga die Küche auf. Während sie Wasser über das schmutzige Geschirr in der Spüle laufen ließ, überlegte sie, welchen Grund sie angeben konnte, um in Kowenius’ Wohnung gelassen zu werden. Einerseits wollte sie ein Gespür für den Mann bekommen, den Andrea so geliebt hatte, andererseits hoffte sie doch noch etwas zu finden, was die Polizei übersehen hatte. Die hatte von vornherein Andrea für die Täterin gehalten. Und man sieht nur, was man sucht, soviel glaubte Helga zu wissen. Plötzlich schlug es bei ihr ein, ein Gedankenblitz aus heiterem Himmel. Mit einem letzten Wischer putzte sie über die Arbeitsplatte, dann zog sie sich sorgfältig um. Sie wollte elegant und vertrauenswürdig aussehen, die typische Lehrerin. Grauer Rock, weiße Bluse und schwarze Pumps erschienen ihr passend. Nicht gerade ihre Standardkleidung, stellte sie amüsiert bei sich fest. Von Andrea kannte sie Kowenius’ Adresse. In zwanzig Minuten erreichte sie Hohemlimburg. Da sie vorher auf den Stadtplan geschaut hatte, fand sie die Straße schnell. Vor dem Haus, direkt unter einer Laterne parkte ein Wagen, den sie kannte. Sie erschrak und stoppte erst einige Meter weiter. Mit zitternden Fingern stellte sie den Motor ab – und blieb sitzen. Sie verstand nicht viel von Polizeiarbeit, aber soviel hatte sie doch mitbekommen, dass, wenn es keinen zwingenden Grund gab, jeder versuchte, pünktlich Feierabend zu machen. Die meisten hatten eh genug Überstunden angesammelt. Wenn eben möglich, hatten die Freitagabende ihnen beiden gehört. Was tat Klaus um diese Zeit bei der Schwester des Getöteten? Dass er bei ihr war, stand außer Frage. Im Untergeschoss waren alle Fenster dunkel. Um diese Zeit noch ein Verhör? Dann musste die Frau selbst verdächtig sein, eine einfache Zeugenvernehmung könnte sicher bis Montag warten. Nach allem, was sie wusste, existierte für die Polizei nur eine Verdächtige: Andrea. Was also tat Klaus hier? Ein scharfer Stich der Eifersucht durchfuhr sie und hinterließ brennenden Schmerz. Sie wusste, sie konnte den geliebten Mann nicht halten, wenn denn sein Wunsch nach einem Kind so stark war. Aber es wäre ehrlicher gewesen, er hätte ihr vorher Bescheid gesagt. Es auf diese Weise zu erfahren, tat noch viel mehr weh, falls der Schmerz überhaupt steigerungsfähig war. Sie liebte ihn. Nicht mit der überschäumenden, himmelhochjauchzenden Liebe der Jugend, sondern ruhig und innig, voller Vertrauen. Der Gedanke, dass dieses Vertrauen unangebracht war, verletzte sie nicht nur als Frau, sondern zerstörte auch jeglichen Glauben an sich selbst. So vieles hatten sie einander erzählt. Sie kannte seine schwachen Seiten wie keine andere. Die Probleme mit seinem Vater, die unglückliche Kindheit, der frühe Tod der Mutter, alles hatte seine Spuren hinterlassen, die er ihr zu sehen erlaubt hatte. Und sie? Sie hatte ihm ebenso gestattet, ihre Unsicherheiten zu sehen, ihr mangelndes Selbstwertgefühl, ihre Zukunftsängste. Tränen stiegen in ihr hoch und liefen die Wangen hinunter. Sie konnte und wollte sie nicht zurückhalten. Warum musste sie es auf diese Weise erfahren? Abrupt startete sie den Motor und raste heim.

Ihr Telefon stand auf dem Schreibtisch. Sollte sie ihn anrufen? Das Display zeigte ihm ihre Nummer. Würde er sie wegdrücken, war alles klar, und sie würde ihn nie wieder sehen. Doch sie hatte Angst – Angst vor dieser schrecklichen Endgültigkeit. Solange er es ihr nicht selbst unmissverständlich sagte, hegte sie Hoffnung, wenn auch wider alle Vernunft. Vielleicht kam er zu ihr zurück. Vielleicht hatte er sie nie verlassen. Stöhnend legte sie den Hörer wieder auf die Gabel. Sie lief durch alle Räume, blätterte in verschiedenen Büchern und wusste doch, dass es keine Hilfe gab. Warum musste Liebe so wehtun?

Eingesponnen in ihren Kummer hockte sie auf dem Sofa, den Fernseher eingeschaltet. Sie hörte nichts, sie sah nichts. Sie spürte nicht, wie die Zeit verging. Irgendwann schlug die Uhr in der Nachbarwohnung zwölf, und sie schrak auf. Wochenende, dachte sie, Zeit der Ruhe und Erholung. Welch ein Hohn!
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Mit klopfendem Herzen betrat Anja am Samstagmorgen das Wohnzimmer, in dem Kersting die Nacht auf dem Sofa verbracht hatte. Nachdem sie gestern Abend noch lange gesessen, Wein getrunken und geredet hatten, wollte sie ihn nicht einfach so gehen lassen. Der Mann faszinierte sie. Er strahlte so viel Verlässlichkeit aus, so viel Ruhe und Stärke. Am liebsten hätte sie ihn mit in ihr Bett genommen, aber instinktiv spürte sie, dass er dazu noch nicht bereit war. So hatte sie ihn gebeten, auf dem Sofa zu campieren. Die Angst vor einem Einbrecher brauchte sie nicht einmal zu spielen, die war noch immer da. Sie hatten lange über Josef und Andrea gesprochen, die Anja um ihre innige Zuneigung beneidet hatte. Beinahe hätten sie gestritten. Kersting beharrte darauf, dass Andrea die Täterin sein müsse, da alle Indizien auf sie wiesen; sie, Anja, dagegen glaubte fest an Andreas Unschuld. Keiner vermochte den anderen zu überzeugen, etwas, das weder sie noch er übel nahmen. Sie wunderte sich über seine Toleranz. Andere Männer, die sie kannte, hätten die Diskussion nicht beendet, bevor sie nicht klein beigegeben hätte, wenn auch nur um des lieben Friedens willen und nicht aus innerer Überzeugung. Er brauchte diese Bestätigung seiner männlichen Überlegenheit nicht. Dann hatte sie von Maylinn erzählt und zu ihrer Überraschung festgestellt, wie sehr Kinder ihn interessierten. Alles Mögliche wollte er wissen, über Kindergarten und Schule und wie sie Arbeit und Erziehung unter einen Hut brachte. Soviel Interesse bekundete nicht einmal Heinzchen, ihr derzeitiger Lover. Die Kleine hatte sich aber auch von ihrer besten Seite präsentiert. Ohne Widerworte war sie ins Bad gegangen, hatte sich allein ihr Nachthemd angezogen, und als sie kam, um „Gute Nacht« zu sagen, fragte sie ihn tatsächlich, ob er genau so ein Polizist wäre wie der, der den Hotzenplotz fängt. Völlig hingerissen von ihrer Tochter hatte er sie auf den Arm genommen, und gemeinsam brachten sie die Kleine dann ins Bett.

Danach wurde es spät. Draußen peitschte ein Herbststurm die Regenmassen an die Fenster, ein Gewitter entlud sich donnernd. „Bei dem Unwetter sollten Sie nicht mehr fahren. Ich habe noch einen alten Rotwein, den mir Josef mal geschenkt hat, für besondere Gelegenheiten. Wenn Sie möchten, richte ich Ihnen nachher ein Bett hier im Wohnzimmer.«

Einen bangen Moment fürchtete sie, er würde ablehnen, doch dann hatte er genickt, was sie als Zeichen nahm, dass daheim niemand auf ihn wartete. Ein Anfang, dachte sie. Alles Weitere würde sich finden. Sie brauchte einen Vater für ihre Tochter, und die Sympathie zwischen Kind und Polizist schien auf Gegenseitigkeit zu beruhen. Das genügte ihr zunächst.

„Gut geschlafen?«, fragte sie fröhlich, als sein zerstrubbelter Kopf unter den Decken auftauchte. „Ich habe Maylinn Brötchen holen geschickt. Ich hoffe, Sie frühstücken noch mit uns, bevor Sie fahren?«

Ein wenig verlegen stimmte er zu. Anja bemerkte es und bedankte sich noch einmal ausgiebig für seine Anwesenheit, die anscheinend die Einbrecher vertrieben hatte. Außer dem Sturm waren keine Geräusche zu hören gewesen.

Auf der Heimfahrt litt er unter seinem schlechten Gewissen. Es ging um Helga. Seit Mittwoch hatte er nichts mehr von sich hören lassen. Eine lange Zeit, wenn er bedachte, dass er sie sonst wenigstens einmal, meistens sogar zweimal am Tag angerufen hatte. Das verdiente sie nun wirklich nicht. Nicht, dass er die Nacht auf dem Sofa bereute, die Kleine war einfach süß gewesen. Und so zutraulich. Genau der Typ, den er sich als Tochter wünschen würde. Auch Anja war ihm sympathisch. Mit ihren langen blonden Haaren, die sie zu einem Zopf zusammengefasst hatte, und der Stupsnase wirkte sie jünger als sie eigentlich war. Sie hatte die falsche Entscheidung getroffen, als sie Maylinns Vater heiratete, das gab sie offen zu. Doch sobald sie ihren Fehler erkannt hatte, tat sie alles, ihn zu bereinigen. Nicht nur, dass sie die Scheidung vorantrieb, sie sorgte auch dafür, dass sie das alleinige Sorgerecht erhielt. Ein Mann, der den Unterhalt nach Lust und Laune zahlte, seiner Tochter nur Enttäuschungen bereitete, weil er kein Versprechen hielt – so ein Mann sollte nicht über ihre Tochter mitbestimmen dürfen.

Sie hatte ihm das alles ruhig und sachlich erzählt, weder gejammert noch gestöhnt, obwohl es sicher nicht einfach für sie gewesen war. Kersting fuhr auf die Autobahn, um schneller in die Innenstadt zu kommen. Die Wolken rissen langsam auf, immer mehr Sonnenstrahlen fanden ihren Weg hindurch und versprachen einen schönen Tag. Da dachte er an seine nachmittägliche Verpflichtung, und der Traum von einem erholsamen Wochenende war ausgeträumt.

In seiner Wohnung ließ er erst einmal ein Bad ein und rasierte sich anschließend. Im Gegensatz zu vielen anderen Männern mochte er sich mit Zweitagebart nicht leiden.
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An diesem Samstag wachte Helga mit Kopfschmerzen auf. Gestern Abend hatte sie entschieden zu viel getrunken. Doch irgendwie musste sie ihren Frust und ihre Enttäuschung hinunterspülen. Wie hatte sie nur glauben können, Klaus sei anders als die Männer, die sie bisher kennen gelernt hatte. Nun, dachte sie mit einem Anflug von Galgenhumor, brauchte sie wenigstens nicht mehr auf einen Anruf zu warten. Nach ein paar Tassen Kaffee ging es ihr wenig besser, und sie beschloss dem samstäglichen Trubel zum Trotz in die Innenstadt zu fahren, um Andreas Eltern zu besuchen. Sie kannte das Hotel Lex, das ganz in der Nähe des Theaters lag, klein und gemütlich war und schon viel Prominenz beherbergt hatte.

Die junge Dame an der Rezeption war von Abreisenden umgeben, sodass Helga nicht warten mochte und gleich weiterging zum Frühstücksraum, der mit seinen Holzpaneelen und fein gedeckten Tischen äußerst einladend wirkte. An der linken Seite befand sich ein reichhaltiges Büffet. Helga blieb überrascht stehen. So viele Gäste hatte sie nicht erwartet. Wie sollte sie die Michalsens herausfinden? Da kam auch schon die Inhaberin auf sie zu, fragte nach ihren Wünschen und führte sie zu einem Tisch am Fenster.

Den alten Leuten war der Kummer kaum anzusehen. Sehr gerade und beherrscht saßen sie dort, als Helga sich vorstellte. Beide freuten sich, mit einer Bekannten ihrer Tochter reden zu können. Die Kollegen aus Oldenburg und die eingeladenen Jugendfreunde waren gar nicht erst angereist, sodass Herr und Frau Michalsen sich fremd und allein gelassen fühlten. Sie nötigten Helga zum Sitzen und baten die Kellnerin um mehr Kaffee. Als alle versorgt waren, berichteten sie von ihrem Besuch im Krankenhaus, wobei sie sich gegenseitig immer wieder unterbrachen. Sie erzählten von Andrea, die apathisch und nicht ansprechbar im Bett lag, dem Polizisten, der in ihrem Zimmer saß und ihnen gesagt hatte, dass Andrea verhaftet werden würde, sobald es ihr besser ging, und von Anja Better, der Schwester des Toten, die keine Zeit für sie gehabt hatte. Helga hörte sich alles geduldig an, trank mehr Kaffee als sie mochte und hoffte auf Neuigkeiten. Die kamen auch, leider anders als erwartet.

„Ich habe ihr immer wieder gesagt, sie soll die Finger von dem Mann lassen. Einen Geschiedenen zu heiraten ist Sünde. Die Ehe ist ein Sakrament und daher unauflöslich.« Nervös knetete Frau Michalsen ihre Serviette. „Was Gott zusammenfügt, darf der Mensch nicht trennen. Wie konnte sie sich nur seinem Willen widersetzen, wo sie seine Gebote ganz genau kennt! – Wir sehen doch jeden Tag, welches Chaos entsteht, wenn wir uns nicht an sie halten. Und wahrhaft glücklich werden kann nur, wer sich an Gottes Gesetze hält.«

Herr Michalsen nickte zustimmend. „Wir haben Andrea ganz in diesem Sinne erzogen. Doch leider hat sie sich in der letzten Zeit von uns entfernt. Aber daran war nur dieser Mann Schuld.«

Ungläubig starrte Helga die beiden an. Hatte sie richtig gehört?

„Wer einen Geschiedenen heiratet, bricht die Ehe. Was unsere Tochter vorhatte, war nicht nur unmoralisch, es verstieß gegen seine Gebote, war Sünde. Kein Wunder, dass die Strafe so schnell erfolgte. Gott lässt sich nicht spotten.«

„Aber, die beiden liebten sich«, konnte Helga nur stottern angesichts dieser Ungeheuerlichkeit.

„Oh nein, sie haben vielleicht geglaubt, sich zu lieben, aber zur wahren Liebe gehört auch Liebe zu Gott und der Respekt vor seiner Ordnung. Das hat Andrea vergessen. Dabei habe ich mein Bestes getan, sie richtig zu erziehen. Wie oft habe ich ihr gesagt, dass sie falsch handelt. Ich bin nicht Schuld an dem Unheil, ich nicht.« Die Serviette landete auf dem Teller, der vehement beiseite geschoben wurde.

Helga wusste natürlich von der Existenz religiöser Eiferer, aber auf diese Weise mit ihnen zusammenzustoßen, hätte sie nicht erwartet. Die Kollegin hatte in der Schule weder ihr Elternhaus erwähnt noch über ihren Glauben gesprochen. Warum auch?

„Sie ... Sie meinen doch nicht etwa, der Mord sei eine Strafe Gottes?«

„Selbstverständlich. Warum sonst sollte er so kurz vor der Hochzeit passiert sein?«

Nun ja, darauf wusste die Lehrerin auch keine Antwort, noch nicht, aber sie war fest entschlossen, sie zu finden. Helga gehörte nicht zu den regelmäßigen Kirchgängern, hielt sich aber für eine religiöse Person, die Gott durchaus auch einen Eingriff in das irdische Leben zutraute – aber ganz sicher nicht, weil eines seiner Kinder einen geschiedenen Mann heiraten wollte. Mühsam riss sie sich zusammen. Sie tat weder sich noch Andrea einen Gefallen, wenn sie mit deren Eltern eine Diskussion über Glaubensfragen begann.

„Wenn Sie dessen so sicher sind und Ihre Tochter für schlecht halten, warum sind Sie dann noch hier?«

Erstaunt, wie man nur eine solche Frage stellen konnte, schaute Herr Michalsen sie an. „Weil es unsere Pflicht ist, uns um das Kind zu kümmern. Wir sind schließlich die Eltern. Was dachten Sie denn?«

Im Vergleich zu seiner hageren Frau sah er gut aus und wirkte auch sympathischer. Er besaß ein eher rundes Gesicht mit kräftigem Kinn, und die vielen kleinen Fältchen an den Augen konnten vom Lächeln herrühren. Aber nur vielleicht, dachte Helga, möglicherweise waren sie auch durch das Blinzeln entstanden, wenn er mit zusammengekniffenen Augen in der Bibel las.

„Glauben Sie, dass Ihre Tochter ihren Verlobten erstochen hat?«

„Andrea wurde nach strengen Grundsätzen erzogen!«

„Dann muss ein anderer der Täter sein, nicht wahr? Hat Andrea mal von jemandem gesprochen, der ihr unsympathisch war? Jemand, der mit Doktor Kowenius zu tun hatte und ihn nicht mochte?«

„Dieser Mann wurde in unseren Gesprächen nicht erwähnt. Andrea wusste ganz genau, wie sehr sie uns verletzte mit ihrem Verhalten«, gab die alte Frau grimmig zurück.

„Hm!« Herr Michalsen brummte, seine langen Finger trommelten kaum hörbare Rhythmen auf das Tischtuch. „Sie fragten nach jemand, der Andrea unsympathisch war. Aber ich weiß nicht, wie der zu ... zu dem Mann stand.« Offensichtlich bereitete es beiden Mühe, den Namen des Verlobten ihrer Tochter auszusprechen.

„Wen meinen Sie?«

„Ich glaube, das sollte ich besser nicht sagen. Ich will niemand verdächtigen.«

„Hören Sie«, allmählich verlor Helga die Geduld. „Ist Ihnen nicht klar, dass Andrea wegen Mordes verurteilt wird, wenn wir keinen anderen Verdächtigen finden? Haben Sie überhaupt schon einen Anwalt eingeschaltet?«

„Den brauchen wir nicht! Unsere Tochter ist in der Hand des Herrn. Er wird entscheiden. Ihr wird nichts geschehen, was sie nicht verdient«, gab Frau Michalsen zurück.

Trotz guten Willens konnte Helga ein Stöhnen nicht unterdrücken angesichts dieser unglaublichen Naivität, oder war es Bigotterie? Ob Andrea sich davon hatte lösen können? In der Schule machte sie stets einen vernünftigen Eindruck.

„Also, wer war dieser unsympathische Mensch?« Sie wandte sich direkt an den alten Mann. Er schien etwas zugänglicher und musste begreifen, dass es um die Zukunft seiner Tochter ging. Andrea besaß eine gute Menschenkenntnis. Über ihre spitzen Kommentare Eltern und Schüler betreffend, hatten sie oft im Lehrerzimmer gelacht. Wenn sie jemanden unsympathisch fand, hatte das einen guten Grund.

„Der ... Sie werden nicht darüber reden?« Er wand sich wie der Wurm am Haken. Helga schüttelte den Kopf. Sie dachte gar nicht daran, etwas zu versprechen. „Also, sie meinte den Mann von der Better. Nicht den geschiedenen, den jetzigen. Andrea hat mal gesagt, der sei hinterm Geld her wie der Teufel hinter der Seele, und Frauen ... nun, das möchte ich lieber nicht wiederholen.«

„Gut, da haben wir doch schon mal einen Ansatz. Wie steht es nun mit einem Anwalt für Ihre Tochter? Sie sollten sich wirklich darum kümmern.«

„Nein! Was immer auch Andrea getan hat, es ist Sache des Herrn, darüber zu entscheiden. Wir dürfen uns da nicht einmischen. So ist es doch, nicht wahr?« Frau Michalsen tastete nach der Hand ihres Mannes, die dieser ergriff und fest drückte. Hand in Hand saßen die beiden Alten da, schenkten sich gegenseitig Kraft und vertrauten auf Gott. Ein rührendes Bild – aber irgendwie genauso falsch wie das Bild von Andrea, der Mörderin. Helga konnte und wollte es nicht länger mit ansehen.

„Haben Sie einen Schlüssel zu Andreas Wohnung? Ich habe ihre Klasse übernommen und brauche dringend ein paar Unterlagen.«

„Ja, ja natürlich. Fahren Sie da jetzt hin? Und müssen wir mitkommen?«

„Sie müssen nicht, wenn Sie nicht möchten.« Helga ging viel lieber allein in die Wohnung, aber natürlich konnte sie die Eltern nicht ausschließen. Doch, wenn die freiwillig hier bleiben wollten ...

„Wir wollen ins Krankenhaus. Vielleicht geht es ihr heute besser.«

Hoffentlich, dachte die Lehrerin bekümmert. Nachdem sie die Eltern kennen gelernt hatte, war sie gar nicht so sicher, dass deren Besuch Andrea helfen würde. Frau Michalsen kramte in ihrer Tasche nach dem Schlüssel. Helga versprach, ihn sofort nach ihrem Besuch zurück zu bringen und an der Rezeption zu hinterlegen, falls die Michalsens noch unterwegs sein sollten.

Gierig sog sie die frische Luft in ihre Lungen, als sie das Hotel verließ und die paar Schritte zum Parkplatz ging. Sie hatte das Gefühl einer dunklen Enge entronnen zu sein.
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Andreas Wohnung war klein. Man erkannte auf den ersten Blick, dass die Bewohnerin sich hier nicht oft aufhielt. Obwohl unaufgeräumt, wirkte die Einrichtung unpersönlich. Das Wohnzimmer bestand hauptsächlich aus Bücherregalen, einem Schreibtisch am Fenster und einem winzigen Couchtisch mit zwei Sesseln und einem Hocker drum herum. Helga kamen die Tränen, als sie ins Schlafzimmer schaute und das weiße Brautkleid am Schrank hängen sah. Dann warf sie einen Blick in die Küche, die so klein war, dass eine Person sie gut ausfüllte. Auf der Anrichte lagen Unmengen an Chips, Salzstangen und Erdnüssen. Alles für den Polterabend. Zuerst widmete Helga sich dem Schreibtisch. Dass sie das Klassenbuch brauchte, war nicht nur eine Ausrede gewesen. Ohne die Namen und Telefonnummern der Kinder konnte sie die Klasse nicht führen. Außerdem musste sie wissen, was die Kollegin zuletzt in Deutsch und Sachunterricht durchgenommen hatte. In der obersten Schublade lagen eine Menge Bilder von Josef und Andrea. Zusammen lachten sie fröhlich in die Kamera. Im Hintergrund leuchtete das Meer strahlend blau mit einigen weißen Schaumkämmen. Sicher waren die Bilder in der Türkei entstanden, wo die beiden ihren ersten gemeinsamen Urlaub verbracht hatten. Helga fand auch Fotos einer jungen Frau, vermutlich Josefs Schwester. Dann wäre die Kleine deren Tochter. Irgendwann hatte Andrea mal erwähnt, dass sie auch Tante würde. Auf mehreren Bildern sah sie Mutter und Tochter gemeinsam mit einem ausgesprochen männlich aussehenden Individuum. Von diesen steckte sie eines ein. Falls das der unsympathische Schwager in spe sein sollte, wollte sie Näheres über ihn in Erfahrung bringen. Ein bisschen unwohl fühlte Helga sich schon, als sie weiter suchte. So in fremden Sachen herumzuwühlen entsprach ganz und gar nicht ihrer Art. Aber sie tat es schließlich für einen guten Zweck, wie sie sich immer wieder sagte.

Außer einem Wust von Kopiervorlagen für Mathematik, Sprache und Sachunterricht, verschiedenen Schulbüchern sowie Bastelmaterialien fand sie nichts. Flüchtig schaute sie über die Bücher. Hauptsächlich Liebesromane. Andrea schien romantisch veranlagt zu sein. Hinter einer Schranktür sah Helga Bibel, Gesangbuch und Heftchen einer christlichen Gruppierung neben Gläsern und Geschirr, hinter einer anderen lag der private Papierkram. Rechnungen, alte Briefe, Kontoauszüge. Eine unbestimmte Scheu hielt sie davon ab, sich das alles genauer anzusehen. Trotzdem, wenn sie etwas finden wollte, das Andrea entlastete, musste sie hineinschauen. Und da sie Andrea helfen wollte, hatte sie ein größeres Recht hier zu sein als die Polizei, die sicher auch schon alles durchsucht hatte. Ein etwas hinkender Vergleich, aber durchaus gerechtfertigt, fand sie – und schaute sich die Briefe an. Von Josef. Natürlich. Zärtlich und voller Liebe. Mit geheimen Anspielungen, die wohl nur Andrea verstand. Wer solche Briefe schrieb, konnte kein böser Mensch sein.

Sie überflog die Kontoauszüge. Regelmäßige Überweisungen an diverse Wohlfahrtsorganisationen waren das einzig Auffällige. Helga spürte, wie Trotz in ihr hochstieg. Ali hatte Recht. Kein Mensch konnte nur gut sein. Sie ging hinüber ins Schlafzimmer und hoffte fast, Peitschen, Fesseln und Lederkleidung zu finden. Nichts. Ein paar Schlafanzüge aus Baumwolle, sie stammten vermutlich noch aus der Vor-Josef-Zeit, sowie feinste Seidennachthemden und Dessous, bei deren Anblick Helga die Luft wegblieb. Nicht ungewöhnlich für eine Frau, die heiraten will.

Die Ausbeute war mager, aber besser als nichts.

Die fehlenden Unterlagen über Andreas Klasse erinnerten sie an ihren Geistesblitz von gestern. Sie brauchte das Klassenbuch mit Namen und Anschriften der Kinder sowie die Listen mit den Zensuren. Wenn Andrea gleich nach der Schule zu Josef gefahren war, musste sich ihre Tasche noch in seiner Wohnung befinden. Die würde die Polizei kaum beschlagnahmt haben. Aber Klaus wollte sie dort auf keinen Fall begegnen, also konnte sie frühestens am Nachmittag bei dieser Frau Better auftauchen. Am späten Nachmittag, dachte sie, vielleicht würde sie dann auch den unsympathischen Schwager treffen.

Sie brachte den Schlüssel zurück, wie erwartet waren die Michalsens noch im Krankenhaus, und nutzte den Besitz eines Parkplatzes, um durch die Innenstadt zu bummeln. Sie studierte die Herbstmode in den Schaufenstern, ärgerte sich über Werbung in englischer Sprache und lächelte erfreut, als sie eine Bluse in genau jenem Rostrot erstand, das so gut zu ihr passte.

Auf dem Markt kaufte sie Obst und Gemüse. Während sie unschlüssig einen halben Kürbis betrachtete, sie besaß ein vielversprechendes neues Rezept für Kürbissuppe, traf etwas sie mit Schwung in die Fersen und ließ sie einen Schritt nach vorn stolpern, bevor sie ihr Gleichgewicht wiederfand. Tränen des Schmerzes traten ihr ins Auge. Langsam drehte sie sich um. Ein Junge, sechs oder sieben Jahre, hatte sie mit seinem Roller angefahren. Er stand da und grinste. „Pass doch auf!«, schrie sie unkontrolliert. Das Lachen des Jungen wurde breiter. „Das tut verdammt weh! Du könntest dich wenigstens entschuldigen!«

„Was fällt Ihnen ein, meinen Sohn so anzuschreien«, schimpfte plötzlich eine Frau los, die von einem der gegenüberliegenden Stände kam und hinter dem Rollerfahrer stehen blieb.

„Er ist mir voll in die Hacken gefahren, und ich finde, er sollte sich dafür entschuldigen.« Helga beruhigte sich nur langsam, während sie die schmerzende Stelle rieb.

„Sie haben hier überhaupt nichts zu sagen. Das ist mein Sohn, und den erziehe ich!«, gab die andere ebenso laut zurück, worauf einige Umstehende aufmerksam wurden. Beschützend legte sie den Arm um den Jungen und sagte im Gehen: „Du brauchst keine Angst zu haben, mein Liebling, die böse Tante tut dir nichts.«

Sprachlos vor Wut starrte Helga den beiden nach. Am liebsten hätte sie noch einiges hinterher gerufen, doch als ihr die passenden Kommentare einfielen, waren Mutter und Sohn bereits zu weit entfernt. Der Vorfall hatte ihr die Einkaufsfreude gründlich verdorben.

„Nicht ärgern! Sie sind nicht alle so!« Ali stand hinter ihr.

„Aber viel zu viele. Diese blöden Eltern haben keine Lust, ihre Kinder zu erziehen. Nicht nur, dass sie ihnen alles erlauben, nein, sie zeigen ihnen auch noch, dass Regeln nur für die anderen gelten.« Der ganze Frust der letzten Wochen brach sich bei Helga Bahn. „Für sämtliche Defizite der Gesellschaft werden die Lehrer verantwortlich gemacht, aber wehe, ein Lehrer verlangt Leistung und gutes Benehmen! Unser feiner Herr Geschäftsführer«, Ali kannte den Vater, auf den Helga anspielte, von diversen Elternabenden, „hat mir gestern mitgeteilt, dass seine Tochter zum Gymnasium gehen wird und er selbstverständlich das entsprechende Zeugnis sowie die passende Beurteilung erwarte. Schließlich spiele er mit dem Schulamtsdirektor Tennis und sein Bruder sei Jurist.«

„Nach Veronikas Erzählungen zu urteilen, ist das Mädchen, nun ja«, Ali zögerte und grinste.

„Genau!« Zornig stieß Helga mit dem Fuß nach ein paar unschuldigen Kohlblättern. „Der wird sich noch wundern!«

„Vergiss die Schule. Es ist Wochenende. Und ich brauche dringend eine Aufmunterung.«

„Was ist denn?«

„Herbert!« Ali senkte die Stimme und zog Helga weiter.

„Hat er gemerkt, was mit dir los ist?«

„Blödsinn! Männer merken so etwas doch nicht, oder wenn, dann erst, wenn alles zu spät ist. Nein, er geht mir entsetzlich auf die Nerven. Dinge, die früher selbstverständlich waren, reizen mich plötzlich. Und wenn es nur das blöde Küsschen am Frühstückstisch ist. Ich weiß seit Jahren, dass er es aus Gewohnheit macht, nicht aus Liebe, aber jetzt nervt es mich. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, er könne es sich sparen. Aber ich wollte vor den Kindern keine Szene anfangen. Außerdem hat sich meine Sichtweise geändert, nicht seine.«

„Hm, für deinen Zustand bist du bewundernswert objektiv.«

„Hör auf mit dem Quatsch. Nimm mir eine Tüte ab und lass uns irgendwohin gehen, wo wir in Ruhe einen Kaffee trinken können.«

Helga warf einen kritischen Blick zum Himmel, doch die vom Wetterbericht angedrohten Regenwolken ließen sich noch nicht blicken. „Wollen wir uns draußen hinsetzen? Die letzten Sonnenstrahlen genießen? Vor dem Celona sitzt man ganz gut, und falls es regnen sollte, gibt es dort große Schirme.«

 

Während des kurzen Weges schwiegen beide. Es herrschte der übliche samstägliche Trubel. Mit Taschen und Tüten beladene Männer und Frauen, zumeist noch mit einem Brötchen oder einem Stück Pizza in der Hand, bahnten sich ihre Wege durch das Gewimmel. In der Elberfelder Straße spielte ein russischer Musikant Kalinka auf dem Akkordeon, ein Bettler mit Hut und Pappschild hockte am äußersten Rand, und ein paar Leute protestierten mal wieder gegen das Schumacher-Museum. Vor dem Celona fanden sie noch einen freien Tisch mit Blick auf den Friedrich-Ebert-Platz. Erst als beide ihren Cappuccino vor sich stehen hatten, begann Ali wieder zu reden. „Ich bin völlig verwirrt, einerseits verstehe ich nicht, wie ich mich so verändern kann, andererseits verstehe ich nicht, wie ich es mit dem Typen siebzehn Jahre ausgehalten habe. Verstehst du das?«

Helga schmunzelte. „Du verlangst ein bisschen viel Verständnis. Woher soll ich das wissen? Ich war noch nie so lange mit einem Mann zusammen.«

„Ich war sechzehn als wir uns kennen lernten, mit 19 haben wir geheiratet, fünf Jahre später kam Franziska zur Welt. Ich bin nie mit einem anderen zusammen gewesen. Vermutlich macht sich plötzlich Nachholbedarf bemerkbar.« Alis Stimme klang ziemlich verzagt. So hatte Helga die draufgängerische Freundin noch nicht erlebt. Sie erinnerte sich, dass Ali streng religiös erzogen worden war und ihrem Glauben immer noch anhing. Dabei fielen ihr die Michalsens ein. Was für ein Unterschied! Ali sprach von ihren Überzeugungen nur, wenn sie danach gefragt wurde, hatte noch nie ein Ereignis als Strafe Gottes betrachtet, sondern half bereitwillig jedem, der Hilfe brauchte, ohne nach der Ursache der Misere zu fragen. Für sie musste die plötzliche Ehekrise schlimmer sein als für die meisten anderen Menschen. Doch auch Erfahrungen dieser Art gehören zum Leben dazu, wie Helga fand, und vielleicht würde Ali dadurch duldsamer werden gegenüber Frauen, deren Ehe in die Brüche ging. Helga hatte in dieser Beziehung so viel Leid in der Schule erlebt, dass sie alleinerziehenden Müttern gegenüber sehr großzügig geworden war. Ihre Überzeugung, dass Kinder Vater und Mutter brauchen, lag schon viele Jahre zurück. Aber noch war es zu früh, zu Ali von Scheidung zu sprechen. Ablenkung erschien Helga im Moment wichtiger.

„Also«, begann sie deshalb. „Ich war heute Morgen bei den Michalsens. Sie sind ... nun ja, äh, eine Klasse für sich. Strenggläubig wäre untertrieben. Die denken gar nicht daran, sich um Andreas Verteidigung zu kümmern, weil sie überzeugt sind, dass Gott alles regelt.«

„Oh! Ein bisschen heftig, hm? Was meinst du?«

„Natürlich braucht sie einen Verteidiger. Die Bullen glauben, ihren Täter zu haben, und damit ist der Fall für sie erledigt. Die werden sich kein Bein ausreißen, um Andreas Unschuld zu beweisen.«

Jetzt war es Ali, die Helga aufmerksam musterte.

„Früher hast du den Begriff ›Bullen‹ nie benutzt. Schließlich gehört Klaus auch dazu.«

„Und benimmt sich wie einer.«

Auf Alis fragenden Blick fuhr sie fort: „Er hat die Nacht bei der Better verbracht. Ich sah sein Auto, als ich gestern Abend noch zu ihr wollte.«

„Ach du liebe Zeit! Das tut mir Leid. Nein, mir tun wir beide Leid. Ach komm, bestell uns was Härteres.«

Helga schüttelte den Kopf. „Ich habe gestern Abend schon zu viel getrunken. Es hilft nicht.«

„Aber es tut gut! Wodka?«

„Pur!«

Nachdem das Bestellte vor ihnen stand, stießen sie an und tranken ihre Gläser in einem Zug leer.

„Genau, was ich brauchte. Und jetzt sollte ich einen Zacken zulegen, mich um die Kinder kümmern und das Essen vorbereiten. Herbert will heute Abend was Asiatisches. Wegen der Atmosphäre und so.«

„Und?« Dass Ali exotische Genüsse fabrizierte, konnte Helga sich kaum vorstellen.

„Ich habe alles gekauft, was die Kühltruhen an asiatischen Gerichten anboten. Du glaubst doch nicht, dass ich mich hinstelle und Gemüse putze, nur weil Herbert es wünscht. Nee, die Zeiten sind vorbei.«

Mit einem kurzen Winken verschwand sie. Helga blieb nachdenklich noch eine Weile sitzen.
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Am späten Nachmittag, es ging auf fünf Uhr zu, Klaus hatte sich immer noch nicht gemeldet, fuhr Helga nach Hohenlimburg. Heute stand kein Auto vor der Tür. Sie klingelte und wünschte im gleichen Moment, es möge niemand da sein. Doch wie immer bei solchen Wünschen wurde ihr geöffnet. Die junge Frau in der Tür schien im Original noch zierlicher zu sein als auf den Fotos in Andreas Schreibtisch. Sie gehörte zu jenem Typ, der bei Männern sofort das Beschützersyndrom hervorruft, bemerkte Helga missbilligend. Da sie wusste, dass man ihr die Gedanken vom Gesicht ablesen konnte, bemühte sie sich ganz besonders um ein freundliches Lächeln. Sie stellte sich als Andreas Kollegin vor, erzählte ausführlich von ihrer Begegnung mit deren Eltern und ihrem ergebnislosen Besuch in Andreas Wohnung. „Ich brauche die Schulunterlagen unbedingt. Wenn ich einen kurzen Blick in die Wohnung werfen darf, um zu sehen, ob Andreas Tasche dort steht ... Damit wäre mir sehr geholfen.«

Auf Anja Betters abweisenden Blick hin begann sie zu stottern, was nur halb gespielt war. „Ich meine, Andrea ist doch von der Schule sicher sofort hierher gefahren. In ihrer Wohnung habe ich das Klassenbuch nicht gefunden, und da ich jetzt ihre Klasse führen soll, muss ich es haben, unbedingt.«

„Na schön, Sie sehen nicht wie eine Reporterin aus. Also kommen Sie rein. Das Polizeisiegel ist sowieso gestern beschädigt worden.«

Helga fragte nicht von wem oder warum. Sie konnte es sich denken. Anja blieb dicht neben ihr, als sie die Wohnung betraten. Auf den Fliesen im Flur waren die Blutspitzer noch deutlich zu erkennen. Scheu bemühten beide Frauen sich, nicht darauf zu treten.

„Was suchen Sie?«, fragte Anja ungeduldig, als Helga stehen blieb und sich in aller Ruhe umsah. An der Garderobe hing ein Herrenmantel, darunter stand eine große braune Ledertasche, nicht Andreas.

„Wo könnte Andrea ihre Schultasche hingestellt haben?«

„Vielleicht in die Küche! Ich habe sie ab und zu am Küchentisch sitzen sehen, wenn sie Hefte korrigierte.«

„Verstanden Sie sich gut mit ihr?«

„Was soll die Frage? Was geht Sie das an?«

Was für eine unfreundliche Frau, dachte Helga. Beinahe, als hätte sie etwas zu verbergen. „Ich wollte nur Konversation betreiben. Außerdem kann ich Andrea gut leiden und glaube nicht, dass sie es getan hat. Sie?«

„Ich weiß es nicht. Alle Indizien deuten auf sie.« Das klang ganz nach Klaus. Helga fiel es immer schwerer, ihr Lächeln beizubehalten und zuzuhören. In der Küche fanden sie tatsächlich Andreas schwarze Schultasche unter dem Tisch. Als Helga sie öffnen wollte, wurde Anja schon wieder unsicher. „Dürfen Sie das überhaupt? Vielleicht sollte ich besser die Polizei anrufen und fragen.« Sie machte Anstalten, die Küche zu verlassen.

So gerne Helga sich allein umgesehen hätte, ein Gespräch mit Klaus sollte sie besser verhindern. Folglich gab sie sich bei ihrer Antwort leicht genervt.

„Schauen Sie genau hin, das hier ist das Klassenbuch, das gehört der Schule, und Andrea hätte es gar nicht mitnehmen dürfen.« Das stimmte nicht ganz. Die meisten Kolleginnen führten ihr Klassenbuch zuhause, aber das konnte die Better nicht wissen. „Das hier ist eine Mappe mit Schülernamen und Notizen zu jedem Kind. Auch das hat hier nichts zu suchen. Datenschutz, verstehen Sie? Und mit diesen Übungsblättern für den Mathematikunterricht kann nur eine Lehrerin etwas anfangen. Ich werde das alles einstecken. Wenn Sie nicht einverstanden sind, können Sie nachher immer noch die Polizei rufen. Meinen Namen kennen Sie ja, und über die Schule bin ich jederzeit zu erreichen.«

Das schien die Better zu beruhigen. Trotzdem ließ sie die Lehrerin keine Sekunde aus den Augen. Helga wusste selbst nicht so genau, was sie in der Wohnung zu finden hoffte. Wenn sie nur den Argusaugen dieser Frau für ein paar Minuten entkommen könnte. Die erwartete offensichtlich, dass Helga sich verabschiedete. Plötzlich hörten sie lautes Klirren und dann das Geschrei eines Kindes.

„Sie haben alles, was Sie brauchen?« Die Frage wurde von einer eindeutigen Handbewegung begleitet. Aber Helga wollte sich nicht so schnell hinauskomplimentieren lassen.

„Ein Buch fehlt noch, das mit Namen, Anschriften und Fehltagen der Kinder. Ich habe es weder in ihrer Klasse, noch in ihrer Wohnung noch jetzt in der Tasche gefunden. Haben Sie eine Ahnung, wo es sein könnte?«

„Nein, natürlich nicht. Wenn Sie jetzt bitte gehen würden!« Offensichtlich wollte sie zu ihrer Tochter. In einem Ständer lagen Zeitungen und Zeitschriften durcheinander.

„Darf ich da einmal durchschauen? Sie können inzwischen Ihr Kind trösten. Ich werde sicher nichts wegnehmen, was nicht der Schule gehört!«

Die Better zögerte. Ein lauter Ruf nach Mama nahm ihr die Entscheidung ab. „Na gut. Ich bin sofort zurück.«

Kaum wandte sie Helga den Rücken, schaute die sich gründlich um. Der Arzt war zur Tür hereingekommen, hatte die Tasche abgestellt und den Mantel ausgezogen. Und dann musste es auch schon passiert sein. Die Hellwitz hatte ihm sein Handy bringen wollen. Wo würde sie es hingelegt haben, wenn sie gleich beim Hereinkommen mit der Leiche konfrontiert worden war? Außer der Garderobe befand sich im Flur nur ein kleines Schränkchen. Obenauf lag ein buntbemalter Seidenschal, vermutlich von Andrea. Sonst nichts. Helga öffnete die beiden länglichen Türen. Schals, Handschuhe und zwei Hüte. Weiter war die Hellwitz angeblich nicht gekommen. Das Geschrei von oben wurde leiser, verstummte schließlich ganz. Es blieb nicht viel Zeit. Schnell schaute sie in die Arzttasche und wühlte den Inhalt durch. Kein Handy. Ein suchender Griff in die Manteltaschen. Da steckte es. Wunderbar. Eine weitere Spur. Die Hellwitz hatte gelogen. Da sie ebenfalls einen Schlüssel besaß und zur Tatzeit anwesend war, zählte auch sie zu den Verdächtigen. Helga hörte Schritte auf der Treppe. Sie rannte zurück in die Küche und durchwühlte den Zeitungsständer: Arztzeitungen, ein paar Illustrierte, nichts Ungewöhnliches.

„Nun?«

„Da ist es auch nicht. Ich werde wohl warten müssen, bis Andrea wieder ansprechbar ist. Haben Sie sie schon im Krankenhaus besucht?«

„Soweit ich weiß, darf niemand zu ihr.« Das klang so endgültig, dass Helga jeden Versuch aufgab, ihren Abschied zu verzögern. Widerwillig verließ sie die Wohnung, die von der Better sorgfältig verschlossen wurde. Verflixt, wie konnte Helga nur das Gespräch auf den Freund der Better bringen? Ihre Gedanken rasten.
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Zur gleichen Zeit saß Klaus Kersting an einer festlich gedeckten Kaffeetafel und fühlte sich äußerst unbehaglich. Er verfluchte seine Ehrlichkeit, oder besser seine Dummheit. Warum hatte er nicht einfach im letzten Moment abgesagt und dienstliche Gründe vorgeschoben? Andererseits ahnte er, dass dies nur einen Aufschub bedeutet hätte. Er würde auf alle Fälle erfahren, was sein Vater und dessen Frau ihm sagen wollten. Denn, dass sich hinter der Einladung mehr verbarg als eine familiäre Freundlichkeit, verriet ihm sein im Polizeidienst geschulter Instinkt.

„Wo steckt eigentlich Käthe?«, fragte er, als ihm plötzlich auffiel, dass er die Haushälterin, die seit dem Tod seiner Mutter, den Haushalt führte, noch gar nicht gesehen hatte.

„Vermutlich auf ihrem Zimmer«, gab sein Vater gleichgültig Auskunft.

„Aber ...« Käthe gehörte zum Haushalt. Und bisher war es selbstverständlich gewesen, dass sie mit am Tisch saß. Erstaunt bemerkte er, dass für sie nicht gedeckt worden war. Die Frau seines Vaters kam mit einer Kanne Kaffee in der Hand herein. Augenscheinlich hatte sie die letzten Worte gehört. „Käthe ist alt geworden. Sie schafft die Arbeit nicht mehr. Es wird Zeit, dass sie in Rente geht und wir jemand jüngeren einstellen.«

„Und wie sieht das In-Rente-gehen aus?«, fragte Klaus ahnungsvoll.

„Entweder sucht sie sich eine kleine Wohnung oder wir kümmern uns um einen Platz im Altenheim. Wir brauchen das Zimmer für die Nachfolgerin.«

„Das ... das kann doch nicht dein Ernst sein?« Erschrocken starrte Klaus seinen Vater an. „Käthe hat dreißig Jahre ihres Lebens hier verbracht. Außer uns hat sie keine Familie und keine Freunde. Und du willst sie ins Altenheim abschieben?«

Bevor sein Vater antworten konnte, mischte sich die junge Frau energisch ein. „Sie hat einen geruhsamen Lebensabend ohne Arbeit verdient. Dein Vater hat alle Sozialabgaben für sie bezahlt, so dass sie schon seit ein paar Jahren ihre Rente erhält. Warum also regst du dich auf?«

Hübsch war sie, die Frau seines Vaters. Die leichte Röte, die jetzt ihre Wangen überzog, stand ihr gut. Aber es fehlte jene Ausstrahlung, die attraktiv macht. Im Vergleich zu Helga wirkte sie fad. Wieder überkam ihn das schlechte Gewissen. Heute Morgen hatte er versucht, Helga zu erreichen und war erleichtert gewesen, als sie sich nicht meldete. Gewaltsam verbannte er sie in eine entfernte Ecke seines Gehirns. Die Konzentration auf das derzeitige Gespräch erschien ihm ungleich wichtiger. Demonstrativ wandte er sich an seinen Vater: „Du willst die Frau, die dir so viele Jahre treu ergeben war, niemals Urlaub verlangt hat, die abends und an den Wochenenden für dich da war, so mir nichts dir nichts hinauswerfen, beziehungsweise in ein Altenheim abschieben?« Bis auf eine Gelegenheit hatte er sich stets seinem Vater gefügt oder war ihm aus dem Weg gegangen. Er wusste, dass sein alter Herr als guter Psychologe mit der Zustimmung seiner Freunde rechnen konnte. Niemand ahnte, dass zwischen Vater und Sohn Sprachlosigkeit und Unverständnis herrschten. Lange Zeit hatte Klaus darunter gelitten und bedauert, dass er die Gleichgültigkeit, zu der sein Verstand ihm riet, nicht zu empfinden vermochte. Selbst als erwachsener Mann hatte er sich die Anerkennung seines Vaters gewünscht – und nicht erhalten. Erst die Gespräche mit Helga und vor allem die Ehe seines Vaters mit dieser Frau hatten das letzte Band zerschnitten. Nun endlich schaffte er es, seine Meinung laut und deutlich zu äußern.

„Du benimmst dich schofel, bist undankbar und geizig. Das Haus ist groß genug, um ihr das kleine Zimmer zu lassen. Glaubst du, dass deine Freunde dich nicht durchschauen werden?«

Das war so ziemlich das stärkste Geschütz, das er auffahren konnte. Die Meinung der Öffentlichkeit war dem bekannten Verfasser vieler Bücher über Kinderpsychologie wichtig. Klaus spürte mehr als er sah, wie es hinter der Stirn des alten Herrn arbeitete. Schon glaubte er die Schlacht gewonnen, da mischte die Frau sich ein. Er brachte es nicht fertig, von ihr als von seiner Stiefmutter zu denken, sie war immerhin sechs Jahre jünger, und Hannah mochte er sie auch nicht nennen. Vermutlich ging es ihr sowieso nur um Geld und Renommee. Den meisten Männern kam es in zunehmendem Alter auch mehr auf das Aussehen als den Intellekt einer Frau an. Sein Vater schien da keine Ausnahme zu bilden.

„Albert, Liebling, ich denke, wir sollten deinem Sohn endlich sagen, was los ist.«

Die Kälte, die sich zwischen seinen Schultern ausbreitete, war ein untrügliches Zeichen für schlechte Nachrichten. Alarmiert blickte er von einem zum anderen. Sein Vater grinste selbstgefällig, Hannah lächelte siegesgewiss. „Ich bin schwanger. Du wirst einen Bruder bekommen.«

„Nein!« Der Ausruf entfuhr ihm so spontan, dass er ihn nicht zurückhalten konnte. Das durfte nicht wahr sein! Dieses dumme Gör, mehr war sie in seinen Augen nicht, schenkte dem alten Mann noch ein Kind. Und er, der verzweifelt hoffte, bald Vater zu werden, schaffte es nicht, weil er sich nicht von der Frau trennen mochte, die er liebte. Das war so verdammt unfair! Aber wer sagte, dass das Leben fair sein musste?

„Dann gratuliere ich!« Ihm war der Appetit gründlich vergangen. Er trank den letzten Schluck Kaffee aus, schob den unbenutzten Kuchenteller von sich und stand auf. „Jetzt werdet ihr mich entschuldigen. Bevor ich gehe, möchte ich kurz bei Käthe reinschauen. Ich mag sie nämlich.« Eine leichte Betonung lag auf dem ›Ich‹. Er nickte beiden kurz zu und ging hinaus. Draußen auf dem Flur spürte er sein Herz klopfen, und dumpfer Schmerz zog an den Schläfen hoch. Über den Altersunterschied zwischen ihm und seinem Halbbruder durfte er gar nicht nachdenken. Dass die Mitschüler das Kind wegen seines alten Vaters auslachen würden, war dem offenbar gleichgültig. Und dass er es vermutlich nicht mehr erleben würde, wenn sein Kind mit Ausbildung oder Studium begann, war ihm offensichtlich ebenso egal. Hauptsache, Doktor Kersting hatte aller Welt seine Potenz bewiesen.

Klaus stieg ins Souterrain hinunter, wo Käthe ein kleines Zimmer bewohnte. Auf sein Klopfen öffnete sie die Tür einen Spalt. Diese Vorsicht kannte er nicht an ihr. „Ach Junge, du bist es! Wie schön. Komm rein!«

Ihr runzliges Gesicht schien seit der letzten Begegnung eine Menge mehr Falten bekommen zu haben. Dünner war sie auch geworden. „Käthe, wie geht es dir?«

„Wie soll es mir schon gehen? Du hast doch sicher gehört, was sie mit mir vorhaben. Ich soll ins Altenheim. Dabei habe ich letzte Woche noch jede Mahlzeit allein gekocht und der Putzfrau bei den Fenstern geholfen. Aber das zählt für die Herrschaften ja nicht. Die wollen mich loswerden.« Sie setzte sich in ihren alten Ohrensessel und blickte vertrauensvoll zu ihm auf. „Kannst du mir nicht helfen?«

Klaus schüttelte den Kopf. „Bei mir kannst du nicht wohnen, ich habe nur zwei Zimmer. Mehr brauche ich nicht, so selten wie ich zuhause bin. Aber ich werde versuchen, eine kleine Wohnung in meiner Nähe zu finden. Und was die Miete angeht ... nun da könnte ich dir auch helfen.«

„Nein, nein, das ist nicht nötig. Ich habe meine Rente und komme zurecht. Aber ich will nicht ins Altenheim. Auf keinen Fall! Und hier bleiben will ich auch nicht mehr. Dreißig Jahre war dies mein Zuhause.« Sie schüttelte den Kopf und wischte verstohlen eine Träne fort. „Ich verstehe den Herrn Doktor nicht.« Und ganz leise, als habe sie Angst, dass Klaus sie hören könnte, fügte sie hinzu: „Habe ihn nie verstanden.« Es war die erste Andeutung von Kritik an seinem Vater, die er von ihr hörte. Sie hatte immer loyal zum alten Herrn gehalten. Selbst damals, als der Achtjährige ins Internat abgeschoben wurde. Immer hatte sie seinen Vater verteidigt, was die Beziehung zwischen ihm und Käthe oft belastete. Doch sie war die einzige mütterliche Freundin, die er je gehabt hatte.

Er blieb nicht lange. Als er sich verabschiedete, wiederholte er sein Versprechen, nach einer Wohnung zu schauen.
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Ali stand in der Küche und überlegte, in welcher Reihenfolge sie die mitgebrachten asiatischen Genüsse auftauen und servieren sollte. Herbert war mit den Kindern noch im Schwimmbad. Gott sei Dank! Sie verstand sich ja selbst nicht mehr. Noch vor zwei Wochen hätte es für sie nichts Interessanteres gegeben, als mit Helga auf Mörderjagd zu gehen. Etwas wehmütig dachte sie an den Frühling im letzten Jahr. Damals war ihre private, kleine Welt noch in Ordnung gewesen. Die Befragung der Nachbarn hatte ihre Fantasie angeregt und ihren Erfahrungshorizont erweitert. Und heute? Nur mit Mühe vermochte sie sich auf die dringlichsten Aufgaben zu konzentrieren. Anscheinend hatten weder Herbert noch die Kinder etwas gemerkt. Typisch. Die waren so mit sich selbst beschäftigt, dass sie nicht einmal mitbekamen, wenn es Mutter oder Ehefrau schlecht ging. Vermutlich hätte sie am Boden kriechen müssen, und selbst dann wäre es fraglich. Auf Männer und Kinder konnte man sich eben nicht verlassen. Ihre Gedanken wanderten zu Frau Michalsen. Ali kannte sie nur flüchtig von den wenigen Schulveranstaltungen her. In der Schulkonferenz hatte sie einen sehr beherrschten Eindruck gemacht, als könnte sie nichts erschüttern. Als die anderen sich über das unmögliche Benehmen einiger Kinder aufregten, saß sie stoisch da und meinte nur: „Wir müssen sie nehmen wie sie kommen. Wir können weder die Eltern noch die Kinder ändern.« Ali vermochte sich nicht vorzustellen, was diese Frau dazu bringen konnte, mit einem Messer auf den Mann loszugehen, den sie zwei Tage später heiraten wollte. Nein, sie war nicht die Täterin. Oder vielleicht doch? Dass Beziehungen immer so kompliziert sein mussten! Helga schien derzeit auch Probleme mit ihrem Polizisten zu haben. Ali wusste, dass Klaus sich Kinder wünschte, aber bisher hatte sie gedacht, die Liebe zwischen den beiden sei tief genug, um dieses Hemmnis zu überwinden. Scheinbar waren alle Männer gehörige Egoisten. Dieser Gedanke führte sie zum heutigen Abend. Mit Wigoreits verband sie eine enge Freundschaft, Bergedorfs trafen sie nur, wenn bei Wigoreits gefeiert wurde. Beide Ehepaare wollten gemeinsam nach Thailand, und für die Männer war es selbstverständlich, dass sie einen Urlaubsort am Strand auswählten. Sigrid Wigoreit hatte Ali schon mehrfach ihr Leid geklagt. Da hatten sie es endlich geschafft, die Männer zu einer so weiten Reise zu überreden – und was wollten die? Am Strand liegen. Und erwarteten tatsächlich noch Bewunderung und Dankbarkeit für ihre großartige Planung. Dass es in dem Land unzählige Sehenswürdigkeiten gab, interessierte sie nicht. Ali überlegte sich Strategien, um sowohl Helgas als auch Sigrids Wünsche heute Abend unter einen Hut zu bekommen.

Sollte sie die Frühlingsrollen nun vor oder nach der Suppe reichen? Während dieser tiefsinnigen Überlegung hörte sie ihren Mann und die Kinder im Vorgarten lärmen.

 

Drei Stunden später. Der Tisch war abgedeckt. Gastgeber und Gäste räkelten sich satt und zufrieden in den Sesseln. Zwischen Weinflaschen und Thai-Snacks lagen Helgas Fotos auf dem Tisch. So halb und halb hatten die Männer die Wünsche der Frauen akzeptiert und drei Tagen Bangkok zwecks Besichtigungen und Einkauf zugestimmt. Nun bemühte Ali sich, das Thema auf Bergedorfs Kompagnon Kowenius zu bringen, wozu kein besonderer Takt nötig war. Noch immer beherrschte Kowenius’ Tod die Schlagzeilen. Dass seine Verlobte und mutmaßliche Mörderin bisher nicht aussagen konnte oder wollte, machte die Sache umso rätselhafter.

„Sag mal Walter, stimmt das eigentlich, was da heute Morgen in der Rundschau stand, dass es auch unter Ärzten großen Futterneid gibt?« Herbert hatte Ali die Mühe abgenommen.

„Blödsinn! Die müssen sehen, dass sie ihr Blättchen voll kriegen. Und da es von der Front nichts Neues zu berichten gibt, saugen sie sich halt was aus den Fingern.«

„Nun«, insistierte Helga, „mir hat ein Arzt mal genau das Gleiche erzählt. Er war stocksauer, dass er genau so viele Notdienste machen musste wie seine Kollegen, obwohl er fast doppelt so viele Patienten behandelte. Doch darauf nahmen besagte Kollegen keinerlei Rücksicht.«

„Nein, nein, hier in Hagen ist das anders. Natürlich, Neider gibt es in jedem Beruf. Aber das sollte man nicht überbewerten. – Zwischen Josef und mir gab es jedenfalls keine Probleme«, fügte er schnell hinzu.

„Wie läuft das eigentlich in so einer Gemeinschaftspraxis? Hat jeder seine eigenen Patienten, oder behandelt jeder jeden?«, fragte Helga und beugte sich vor, um sich mit scharf gewürzten Chips zu bedienen.

„Das hängt von den Patienten ab. Den meisten ist es lieber, immer von demselben Arzt behandelt zu werden. Aber es gibt auch einige wenige, denen es egal ist, zu wem sie gehen. Das sind die, die sowieso nur selten kommen.«

„Und wer hatte mehr?«, fuhr Ali vorlaut dazwischen. „Entschuldigung, das sollte ich wohl besser nicht fragen. Sonst fühlt sich hier noch jemand verdächtigt.« Das klang jedoch mehr nach Herausforderung als nach Entschuldigung.

Walter Bergedorfs Kugelkopf lief rot an. Doch bevor er noch ein Wort herausbekam, legte seine Frau ihm besänftigend die Hand auf den Arm. „Aber Schatz, schau nicht so böse. Sonst denkt tatsächlich noch jemand, du hättest etwas zu verheimlichen. Dass du der bessere Arzt bist, weiß jeder, der euch beide kennt, äh kannte.«

„Nun, zumindest Ihre Sprechstundenhilfen wissen es und nehmen in der Beziehung kein Blatt vor den Mund«, ergänzte Helga, um dann fortzufahren: „Als ich neulich mal bei Ihrem Kollegen war, kam eine Frau aus seiner Praxis und schimpfte ganz furchtbar auf ihn. Umbringen wollte sie ihn, hat sie gesagt.«

„So? Davon habe ich nichts mitbekommen. Wenn ich in meinem Behandlungsraum bin, höre ich nicht was im Wartezimmer geredet wird. Und mehr als dummes Gerede war es sicher nicht«, sagte Bergedorf sehr deutlich und sehr laut.

„Was meinen Sie, aus welchem Grund eine Patientin so furchtbar böse wird? Immerhin ... Kowenius ist tot«, assistierte Ali.

„Woher soll ich das wissen? Ich bin noch nie so bedroht worden.«

Offensichtlich wollte er nicht mit der Sprache herausrücken. Dass er etwas wusste, deutete sein zielloser Blick an, der vergeblich nach einem Fixpunkt suchte.

„Ihr Kollege scheint ein wenig ein Blender gewesen zu sein?« Helga ließ den Satz fragend in der Luft hängen. Ihre vorsichtige Ausdrucksweise sowie das aufmunternde Lächeln seiner Frau schienen Doktor Bergedorf zu besänftigen. Zögerlich verzog er seine Miene zu etwas, das einem Grinsen ziemlich nahe kam.

„Hm, ja«, plauderte er nun doch aus dem Nähkästchen. „Das kann man so nicht sagen. Mit manchen Leuten kam er sehr gut zurecht, obwohl er sich längst nicht so viel Zeit nahm.«

 ... wie ich, ergänzte Helga im Stillen. Es schien also doch Spannungen zwischen ihnen gegeben zu haben.

„Ali sagte, dass die Michalsen eine Kollegin von Ihnen ist. Kennen Sie sie näher?«, wandte Sigrid Wigoreit sich an Helga.

„Sie war schrecklich verliebt und kannte in den Pausen kein anderes Thema als Josef. Was er sagte, schien für sie Gesetz. Es fällt schwer, zu glauben, dass sie ihn umgebracht haben soll.«

„Ich bin ihr mal in der Praxis begegnet«, warf Frau Bergedorf ein. „Eigentlich eine ganz sympathische Frau, ein bisschen bieder vielleicht. Ich hatte den Eindruck, als gäbe es zwischen ihr und der Hellwitz Probleme. Als ich reinkam verstummten sie, aber beide Gesichter waren rot, vermutlich vor Wut. Weißt du, was zwischen den beiden war?«, fragte sie ihren Mann.

Der hob die Schultern. „Keine Ahnung. Aber ich glaube, die Hellwitz war in Josef verliebt. Manchmal passiert so etwas zwischen Chef und Sekretärin. Sie sah ihn oft so eigentümlich an, wurde rot, wenn ihre Hände sich berührten, was natürlich dauernd passiert, wenn man jemandem etwas reichen muss. Ich weiß nicht einmal, ob Josef es gemerkt hat. Womöglich hatte sie sich in eine romantische, unerfüllte Liebe hineingesteigert. Bei unbefrie ... äh unverheirateten Frauen passiert das nicht selten.«

Aber dann hätte sie doch wohl eher Andrea umgebracht als Josef, überlegte Helga, sagte aber nichts. Vielleicht war sie Josef gefolgt, weil sie noch einmal mit ihm reden wollte, ihm ihre Liebe gestehen wollte. Wenn er sie dann ausgelacht hätte, dann wäre sie womöglich doch in der Verfassung gewesen, zuzustechen. So viele Stiche bringt nur jemand voller Hass und Wut an. Sie musste unbedingt mit der Hellwitz reden und sich einen persönlichen Eindruck verschaffen.

„Wie bitte?« Sie war so mit ihren Schlussfolgerungen beschäftigt gewesen, dass sie die Frage glatt überhört hatte.

„Sie sind also der Meinung, dass die Michalsen unschuldig ist?«, wiederholte Wigoreit.

Helga war zwar dieser Meinung, wollte es aber trotzdem nicht öffentlich bekunden. Wie sehr man sich in einem Menschen täuschen kann, das hatte sie erst im letzten Jahr erlebt.

„Wie schon gesagt, sie war so verliebt, dass ich es mir nicht vorzustellen vermag«, wiederholte sie.

„Aber zutrauen tun Sie es ihr doch!« Offensichtlich machte es Frau Wigoreit Spaß, sie festzunageln. Oder war es Rache, weil sie und Ali vorhin Bergedorf in Rage versetzt hatten?

Ali sprang ein. „Niemand weiß, was im Kopf eines Täters vorgeht. Aber sagen Sie, Doktor Bergedorf, würden Sie es der Hellwitz zutrauen?«

„Ich denke, die Spekulation über den Täter sollten wir der Polizei überlassen«, mischte Herbert Merklin sich ein.

Helga betrachtete ihn neugierig. Er besaß noch sein volles, schwarzes Haar, dazu ein schmales Gesicht, das Intelligenz und Willensstärke ausstrahlte, weder Waschbrett-noch Bierbauch, ein ungewöhnlich gut aussehender Mann. Er verdiente nicht schlecht und war seiner Frau gegenüber in jeder Beziehung großzügig. Also genau der Typ, von dem jede Frau träumt. Was war in Ali gefahren? Für eine Midlife crisis schien es zu früh. Heute Abend ließ sie sich nichts anmerken, sie scherzte, ging auf die Witze ihres Herberts ein, holte ihm seinen Cognac, weil er Wein nicht mochte, kurz, sie tat, was sich für eine liebende Ehefrau geziemt. Doch Helga kannte Ali zu gut. Sie sah die Gleichgültigkeit in ihren Augen, wenn sie ihrem Mann zustimmte, die Gereiztheit, wenn er sie bat, noch ein paar Chips aus der Küche zu holen. Wie lange würde sie sich wohl noch beherrschen können? Zurück zum Thema, befahl Helga sich selbst. Die Hellwitz kam in Betracht. Die musste unbedingt überprüft werden. Und Bergedorf? An ein Duplikat des Schlüssels zu kommen, wäre kein Problem für ihn. Aber würde er soweit gehen, um einen lästigen Konkurrenten loszuwerden?

„Vielleicht sollten wir zwei auch einmal Urlaub in Phuket machen, Liebling. Was hältst du davon?«, wechselte Herbert Merklin das Thema.

„Wenn die Kinder älter sind.« Nun drehte das Gespräch sich um Urlaub, Kinder und deren Ausbildung. Bergedorfs Sohn wollte im Ausland studieren, weil er hier keinen Studienplatz erhielt, und Wigoreits Tochter hatte Probleme mit ihren Lehrern, was kurz vor dem Abi einer Katastrophe gleichkam.
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Am Sonntagmorgen erwachte Kersting nach einer schlaflosen Nacht voller Alpträume. Immer wieder hatten sich ihm Frauen zugewendet, ein Kind in den Armen gehalten und sich dann in Nichts aufgelöst. Blut und Körperteile schwammen vor seinen Augen, mitten drin ein pausbäckiger Säugling. Doch jedes Mal, wenn er ihn greifen wollte, wurde er fort geschwemmt.

Er hätte es vorgezogen, heute zum Dienst zu gehen. Dies schien einer jener Tage zu werden, an denen er sich selbst nicht ausstehen konnte. Bisher war Helga die einzige gewesen, die ihn an solchen Tagen nicht bloß zu ertragen, sondern sogar aufzuheitern vermochte. Aber heute wollte er sie nicht sehen. Schließlich trug sie einen nicht geringen Teil an Mitschuld. Er, der längst selbst hätte Vater sein können, würde einen Bruder bekommen. Der Gedanke schmerzte mehr, als er für möglich gehalten hatte. Nicht einmal die eiskalte Dusche half. Nass und frierend stand er im Badezimmer, doch die Gedanken drehten sich weiter. Was sollte er, was konnte er tun? Kaum tauchte die Frage in seinem Hirn auf, wusste er auch schon die Antwort. Anja. Sie besaß eine entzückende Tochter. Sie war schön und intelligent. Warum sollte er sich nicht in sie verlieben? Wenn nicht sofort, dann vielleicht in ein paar Wochen oder Monaten. Was war Liebe anderes als ein Aufwallen der Hormone! Helga würde einen neuen Freund finden. Für Frauen schien der Wechsel sowieso leichter. Das erlebte er in seinem Beruf tagtäglich. Plötzlich verschwand die Liebe, und sie wandten sich einem anderen zu. Welch katastrophale Folgen dieses Verhalten haben konnte, bekamen vor allem Polizisten zu spüren. Nicht wenige Morde geschahen aus falsch verstandenen, erkalteten oder zu heißen Gefühlen. Und meist waren es die Frauen, die von einem zum anderen flogen. Dass Helga anders war, sich nicht schnell verliebte, für ihn sehr tiefe Gefühle hegte, diese Gedanken ließ er nicht an die Oberfläche seines Bewusstseins gelangen. Stattdessen konzentrierte er sich auf Anja. Sollte er sie anrufen? Er könnte sich nach etwaigen Geräuschen oder Beobachtungen erkundigen. So wie sie ihn angesehen hatte, hätte sie vermutlich nichts dagegen, wenn er vorbei kommen und nach dem Rechten schauen würde.

 

Mit einem leisen Lächeln legte Anja Better den Telefonhörer hin. Anscheinend hatte der Kommissar angebissen, wobei sie nicht ganz sicher war, ob sein Interesse mehr ihr oder der Tochter galt. Als er Maylinn am Freitag zu Bett brachte, hatte er es wie ein liebevoller Vater getan. Dass er Kinder mochte, sah man auf den ersten Blick. Und Maylinn brauchte einen Vater, überlegte sie. Heinzchen war ein netter Kerl, gut für Sex und Unterhaltung, aber kein Vater für Maylinn. Andererseits schien ihr der Polizist zu ernst und konservativ. Für ihn war es selbstverständlich gewesen, auf dem Sofa zu nächtigen. Er hatte nicht einmal eine Andeutung gemacht, dass man ja auch gemeinsam ... Während Heinzchen ... Meine Güte, das erste Mal mit ihm war ein einzigartiges Erlebnis gewesen, in jeder Beziehung. Sie hatten einen Spaziergang im Wald gemacht, noch hinter Breckerfeld. Er kannte da ein lauschiges Plätzchen, weitab von allen Spazierwegen. Ihr kam es vor, als wären sie stundenlang durch Unterholz gekrochen. Und dann trafen sie auf diese Lichtung mit weichem grünem Moos, die Sonnenstrahlen fielen schräg durch die Bäume. Er hatte aus einer Tasche einen Piccolo und zwei zusammenschiebbare Becher geholt, eigens für diesen Zweck auf dem Flohmarkt gekauft, wie er betonte. Während sie noch voller Vorfreude den perlenden Sekt aus zerkratzten Plastikbechern genoss, konnte er nicht schnell genug aus der Hose kommen, die zerknüllt im Gras landete. Anja entkleidete er langsamer. Genießerisch öffnete er Knopf für Knopf ihre Bluse, tropfte zwischendurch ein wenig Sekt auf ihren Busen, um ihn schmatzend aufzulecken, und arbeitete sich auf diese Weise bis zum Slip vor, den er wie eine Trophäe an einen Busch hängte. Als sie beide im Moos lagen, war er gleichzeitig wild und liebevoll gewesen. Nicht einmal ihr Mann, Maylinns Vater, hatte sie derart zu erregen vermocht. Und endlich, als sie schon geglaubt hatte, alles sei vorbei, da hatte der Kerl doch tatsächlich ein paar Silvesterknaller aus der Jackentasche geholt und Sterne in den Himmel geschossen, damit sie dieses erste Mal mit ihm nie vergessen würde. Verrückter Kerl! Bis sie den Wald verlassen hatten, zitterte sie vor einer Begegnung mit dem Förster. Nein, so etwas würde Kersting nie tun. Dafür war er viel zu sehr Polizist. Er wirkte, im wahrsten Sinne des Wortes, schrecklich korrekt.
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Gegen Mittag fuhr Helga wieder nach Hohenlimburg. Da sie es gestern nicht geschafft hatte, das Gespräch auf den „Schwager in spe« zu bringen, wollte sie heute vor der Tür stehen bleiben, bis sie ihn sah. Das Parkplatzproblem war längst nicht so schlimm wie in der Hagener Innenstadt, aber die Autos standen doch dicht genug am Straßenrand, dass sie nicht auffiel. Glücklicherweise besaß sie einen jener unauffälligen Kleinwagen, wie es sie zu Hunderttausenden gibt. Sie fuhr möglichst dicht an das Auto hinter ihr, damit man ihr Nummernschild nicht lesen konnte. Kurz streifte sie der Gedanke an Klaus. Hoffentlich tauchte er nicht auf, aber falls doch, war die Wahrscheinlichkeit, dass er ihr Auto erkannte, relativ gering. Sie hielt die übliche Sonntagszeitung vor die Nase, lachte über sich selbst, als sie ein Loch hineinbohrte, um besser sehen zu können, und machte sich auf eine lange Wartezeit gefasst.

Ab und an warf ihr ein vorbeikommender Anwohner einen neugierigen Blick zu, aber mehr geschah in der nächsten Stunde nicht. Manchmal, wenn mehrere Fußgänger sie anstarrten, hielt sie demonstrativ ihr Handy ans Ohr, und einmal telefonierte sie mit Ali. Die wollte am späten Nachmittag kommen. Bis dahin, hoffte sie, hätte sie ihren Mann überredet, seine Mutter zu besuchen und Veronika mitzunehmen. Franziska verbrachte den Tag sowieso bei ihren Freundinnen. „Wir müssen unbedingt über unseren Fall sprechen«, hatte Ali gemeint. „Gestern Abend sind ein paar Sachen gesagt worden, die wir diskutieren sollten.«

Helga dachte inzwischen über Anja nach. Ob die tatsächlich so unnahbar war wie sie sich gab? Vielleicht hatte es auch daran gelegen, dass sie, eine Fremde, in die Wohnung des Bruders wollte. Oder hatten sie beide sich instinktiv als Konkurrentinnen erkannt? Helga hatte viel Energie und Mühe gebraucht, um wenigstens elementarste Höflichkeit zu zeigen. Im Geiste sah sie immer noch Kerstings Auto vor der Tür. Vielleicht sollte sie weniger misstrauisch sein und Klaus mehr vertrauen. In seinem Beruf traf er mit vielen Frauen zusammen, aber noch nie hatte sie diese Eifersucht verspürt, die so brennend schmerzte. War es Intuition, oder lag es daran, dass er nicht anrief? Was besaß Anja, dass sie nicht hatte? Helga kannte die Antwort: Jugend und ein Kind. Verdammter Klaus! Für ihn hing sein ganzes Lebensglück an einem Kind. Wie konnte man so engstirnig sein? Bei einer Frau war es verständlich, aber bei einem Mann? Für den gab es nun wirklich genug Möglichkeiten, seine Männlichkeit zu beweisen. Ihre Gedanken begannen sich zu verwirren. Wieder konzentrierte sie sich auf die Haustür, die sich nur zehn Meter entfernt befand. Da die Büsche kurz geschnitten waren, konnte sie den Eingang sehr schön einsehen. Ein blauer BMW fuhr langsam an ihr vorbei. Offenkundig suchte der Fahrer einen Parkplatz. Hoffnungsvoll starrte er zu ihr hinüber. Helga schüttelte den Kopf, hielt ihr Handy ans Ohr und wandte sich ab. Der Wagen fuhr am Haus vorbei. Kurze Zeit später sah sie ihn am gegenüber liegenden Straßenrand einparken. Ein Mann stieg aus. Sie konnte nur erkennen, dass er ziemlich groß war, einen dunklen Mantel trug und einen breitkrempigen Hut in die Stirn gezogen hatte. Er ging auf Josefs Haus zu und ziemlich schnell hinein. Offensichtlich besaß er einen Schlüssel. Interessant. Helga notierte die Uhrzeit und vertiefte sich wieder in ihre Zeitung. Doch nicht lange. Dann kam ihr eine Idee. Sie stieg aus und schlenderte langsam den Bürgersteig entlang. Hinter einem Fenster im oberen Stock erkannte sie Bewegung. Unten öffnete sich die Haustür, ein kleines Mädchen, ungefähr sechs Jahre alt, kam heraus und lief in den Garten. Aha, dachte Helga, die zwei wollen allein sein. Keine Frage, was da gerade im Schlafzimmer passierte. Ähnliche Szenen waren ihr aus den Erzählungen ihrer Schüler nur zu vertraut. „Mama will mit Kalle allein sein«, oder mit Ronni, Stevie, James, wie auch immer der Favorit gerade hieß. Sie bedauerte die Kinder, die genau wussten, weshalb sie auf die Straße geschickt wurden und sich auf ihre Weise rächten. „Und wenn der Wichser dann seinen Schwanz in Mamas Fotze steckt ...« Helga hasste die Ausdrucksweise ihrer Schüler, aber für diese war es normale Umgangssprache. Einen Moment überlegte sie, ob sie die Kleine ansprechen sollte, ließ es aber sein. Sie wollte um keinen Preis auffallen. Als sie das Gefühl hatte, nicht länger herumlungern zu können, stieg sie wieder ins Auto und schnappte sich die Zeitung.

Nach ungefähr einer Stunde, es ging auf 14.00 Uhr zu, kam der Mann heraus, und das Mädchen lief hinein. Anscheinend kannte sie die Regeln. Doch anstatt zu fahren, setzte der Kerl sich in sein Auto und wartete. Helga wurde neugierig. Sie hatte sich die Nummer notiert, wusste jedoch von Klaus, wie schwierig es war, als einfacher Bürger den Halter eines bestimmten Autos festzustellen. Also wartete auch sie, um ihm später zu folgen. Doch warum stand er immer noch hier? Die Antwort traf bald ein. Klaus! Ahnungslos fuhr er erst an ihr, dann an dem Lover vorbei und fand einen Parkplatz etwas weiter die Straße hinauf. Er ging die paar Schritte zurück zum Haus und schellte. Dieses Mal blieb die Kleine drin. Als feststand, dass Klaus so schnell nicht wieder erscheinen würde, wurde der BMW gestartet. Helga musste erst noch wenden, wobei sie natürlich weder den Verdächtigen aus den Augen verlieren noch auffallen wollte. In ihrer Hast würgte sie den Motor ab. Doch sie hatte Glück. Kurz vor der großen Kreuzung holte sie den Wagen ein und schaffte es trotz lästiger Ampelschaltungen hinter ihm zu bleiben. Erst in Altenhagen stoppte er vor einem der Mehrfamilienhäuser. Heute am Sonntagnachmittag waren die Straßen relativ frei, und Helga konnte verkehrswidrig auf der Gegenseite parken. Sie zog ihre Jacke aus, verwuselte die Haare, setzte eine große Sonnenbrille auf und folgte dem Mann. Im letzten Moment wischte sie hinter ihm durch die zufallende Haustür. Breite Treppen, kein Aufzug, erkannte sie im Halbdunkel des Flurs. Seine Schritte hallten laut auf den steinernen Stufen. Helga zögerte einen Moment, dann schlich sie auf Zehenspitzen hinterher. Im dritten Stock blieb er stehen und klimperte mit einem Schlüsselbund. Helga drückte sich mit angehaltenem Atem an die Wand. Das Treppenhaus war verflixt hellhörig. Kaum hörte sie die Tür zuschlagen, eilte sie hinauf, um einen Blick auf das Namensschild zu werfen. Heinz Sauermann. Etwas ruhiger kehrte sie zum Auto zurück.

Sie wollte gerade den Zündschlüssel drehen, als sie die Hand wieder sinken ließ. Trotz und Ärger stiegen in ihr hoch. Es gab für Klaus keinen dienstlichen Grund, Anja am Sonntag aufzusuchen. Sie nahm ihr Handy und tat, was sie nie getan hatte. Sie rief ihn auf seinem Handy an.

Er antwortete, obwohl er auf dem Display ihre Nummer ablesen konnte.

„Hallo, du hast so lange nichts von dir hören lassen, dass ich mir Sorgen um dich gemacht habe.« Die Lüge kam ihr glatt von den Lippen.

„Du weißt, wie das in meinem Job ist, es gibt im Moment sehr viel zu tun. Wir sind alle unterwegs, und am Abend ist noch eine Dienstbesprechung angesetzt. Verzeih also, wenn ich jetzt Schluss mache, aber ... du verstehst.«

Und ob sie verstand. So einfach war das für ihn. Wieder durchfuhr sie der Schmerz. Das war der Anfang vom Ende. Wenn es nicht schon das endgültige Ende war. Sie hasste sinnlose Auseinandersetzungen, wollte lieber so schnell wie möglich Klarheit. So lange es noch Hoffnung gab, war auch die Sehnsucht da – und der Schmerz.
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Ali tauchte gegen siebzehn Uhr auf. Helga hatte gerade ihren Tee ausgetrunken und überlegte, ob sie die restlichen Plätzchen essen oder lieber an ihre Figur denken sollte.

„Quatsch! Der Körper braucht regelmäßig seinen Serotonin-Schub, und das geschieht nun mal durch Schokolade. Also lebst du völlig gesund, wenn du die Kekse isst. Im Übrigen ist es viel wichtiger, dass du dich wohl fühlst. Wenn du unbedingt abnehmen willst, kannst du das später auch noch«, gab Ali in ihrer rigorosen Art zu bedenken.

„Hm, du bist deinen Mann also glücklich losgeworden?«

„Klar. Veronika fährt immer gern zur Oma. Vor allem wenn sie eine Zwei geschrieben hat. Dann erweist die Oma sich nämlich als sehr spendabel. Und Herbert hat gegen einen Besuch bei seiner Mutter natürlich auch nichts einzuwenden. Er war nur enttäuscht, dass ich nicht mitkam. Aber es gibt nun einmal wichtigere Dinge im Leben«, fügte sie theatralisch seufzend hinzu.

„Ich nehme an, das hast du ihm auch so gesagt?«

„Natürlich. Verständig ist er ja. Das ist ja überhaupt das Problem. Wäre er ein Ekel, würde ich morgen die Scheidung einreichen. Aber ...«

„Wäre er ein Ekel, hättest du ihn nicht geheiratet. Kommt Zeit, kommt Rat. Warte erst einmal ab, wie sich die Dinge entwickeln. Trennen kannst du dich immer noch.« Sie drehte den Kopf weg, Tränen stiegen hoch.

„Dir geht’s auch nicht gut, wie? Hat Klaus sich inzwischen gemeldet?«

„Ich habe ihn angerufen. Er hält sich bei der Better auf.« Vergeblich versuchte sie, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben.

„Heute am Sonntag? Ich denke, der Fall ist für die Polizei geklärt?«

„Genau das denke ich auch«, murmelte Helga.

Ali betrachtete das traurige Gesicht ihrer Freundin, die verräterisch geröteten Augen und entschied, dass diese Ablenkung dringend nötig hatte.

„Für uns geht es jetzt erst richtig los! So wie ich das sehe, hat der Bergedorf mehr oder weniger zugegeben, dass es zwischen ihnen Reibereien gab und dass auch die Hellwitz ein Motiv hat. Ergo zwei Verdächtige. Plus die schimpfende Frau. Mir fällt nur eine Möglichkeit ein, deren Namen herauszufinden. Wir müssen einbrechen und uns den Terminkalender ansehen. Das Datum weiß ich noch und die Uhrzeit ungefähr.«

„Spinnst du? Wie willst du denn da reinkommen?«

Ali griff sich eine Handvoll Kekse und sprach mit vollem Mund weiter. „Das Schloss zum Wartezimmer ist ganz einfach, nicht einmal ein Sicherheitsschloss. Als ich mich neulich ausgesperrt hatte und den Schlüsseldienst rufen musste, habe ich genau aufgepasst. Falls mir so etwas noch einmal passiert, dachte ich. Voraussicht ist die Mutter der Porzellankiste und so. – Jedenfalls traue ich mir zu, die Tür zu knacken. Schwieriger wird es mit den Schreibtischschlössern und dem Stahlschrank. Aber das werden wir sehen, wenn wir drin sind. Am besten sofort. In dem Haus sind nur Praxen, eine Apotheke und diverse Büros. Am Sonntag ist da kein Mensch. Also ist die Gelegenheit günstig.«

Helga überlegte. Einerseits fühlte sie sich durch den Auftrag des Rektors legitimiert. Andererseits blieb Einbruch nun mal Einbruch. Sie wusste, dass kein Richter Verständnis zeigen würde, sollte man sie schnappen. Aber da weit und breit kein Kersting da war, den sie um Hilfe hätte bitten können, blieb ihr keine Wahl. Dass diese Logik hinkte, darüber wollte sie lieber nicht nachdenken.

„Also gut«, stimmte sie zu. „Versuchen wir es.«

Während Helga ihre beige Stoffhose gegen eine dunkle Jeans tauschte, durchsuchte Ali den Schreibtisch und steckte Büroklammern, Briefklammern, Blumendraht und einen Rest Silberdraht ein.

„Der Blumendraht scheint mir etwas zu dünn und zu weich, hast du keinen festeren?«, fragte sie.

„In der rechten Küchenschublade liegt noch ein Stück. Keine Ahnung, woher es stammt.« Helga hob alles auf, was sie noch für brauchbar hielt. Demzufolge fand Ali in der Schublade ein kunterbuntes Durcheinander vor. Mit einer Zange bog sie den Draht so zurecht, wie ihrer Meinung nach der Dietrich des Schlüsseldienstes ausgesehen hatte.

„Gut gerüstet ist der halbe Erfolg!«, rief sie betont fröhlich. Einbruch war zwar kein Heilmittel bei Beziehungsstress, aber genau die richtige Ablenkung, fand sie.

Unterwegs begegneten ihnen nur wenige Autos und noch weniger Fußgänger. Nicht einmal Kinder spielten auf dem Gehsteig. Vermutlich hockten sie vor der Glotze und sahen Filme, die sie nicht verstanden.

Helga postierte sich so vor den Eingang, dass sie Ali verdeckte, während diese versuchte, die Tür zu öffnen. Obwohl sie dem Schlüsseldienst genau auf die Finger geschaut hatte, schaffte sie es nicht. Die Haustür besaß zwar nur ein einfaches Sicherheitsschloss, aber auch das war nicht leicht zu knacken, schon gar nicht, wenn man über keinerlei Erfahrung verfügt. Ali fluchte. Helga wurde nervös. „Wir können hier nicht lange herumstehen. Die Nachbarn werden aufmerksam.«

„Quatsch! Hier kümmert sich niemand um den anderen. Die Leute gehen vorbei ohne genau hinzuschauen.«

„Und die alten Frauen hinter den Gardinen? Hast du die vergessen?«

„Meinst du wirklich? – Hm, vielleicht hast du Recht. Ein letzter Versuch, okay?«

Als der ebenfalls fehlschlug, standen sie einigermaßen ratlos vor der Tür. Ungeachtet ihrer Erleichterung war Helga auch sauer. Was fiel Klaus eigentlich ein, sie so schmählich im Stich zu lassen? Für ihn wäre es ein Leichtes gewesen, einen Blick in den Terminplan zu werfen.

Plötzlich schrie Ali auf. „Ich hab’s. Lass uns mal um den Block herumgehen und versuchen in den Hinterhof zu kommen. Bei den meisten alten Häusern sind die Lichtschächte vor den Kellerfenstern nicht richtig gesichert. Da kommen wir rein.«

„Was? Spinnst du? Ich krieche doch nicht durch ein Kellerfenster. Außerdem sind die viel zu klein!«

„Stell dich nicht so an! Schließlich ist es für einen guten Zweck.«

Sie umrundeten den Block und suchten entweder nach einer Garagenzufahrt oder einer offenen Haustür, durch die sie über den Flur zur Hintertür gelangen konnten. Bei der zweiten Runde hatten sie Glück. Ein Bewohner trug Kästen und Kartons vom Auto ins Haus und hatte die Eingangstür mit einem Keil gesichert. An den grauen Briefkästen vorbei erreichten sie die Tür zum Hof, wo wie erhofft der Schlüssel steckte. Niemand stellte eine Frage, als sie aufschlossen und hinausgingen. Es gab eine kleine Rasenfläche, ein paar Blumenbeete und eine Bank. Leider auch Balkone und viel zu viele Fenster.

„Wir sollten warten, bis es dunkel ist«, flüsterte Helga und blickte sich ängstlich um. „Die Leute wissen doch, wer zu den jeweiligen Wohnungen gehört und Zutritt zum Hof hat.«

„Hast du ne Ahnung, wie hoch die Fluktuation in diesen Mietshäusern ist. Da kennt längst nicht jeder jeden. Außerdem können wir nicht bis zur Dunkelheit hier herumstehen, und Wiederkommen ist nicht drin. Wir hatten Glück, dass die Haustür offen stand. Schau dich um, dieser Hinterhof hat keinen anderen Zugang als durch die Häuser. Also los. Wo sind die Kellerfenster unseres Objekts?« Ein kurzer Blick genügte. Das Haus war nur von vorn renoviert worden. Von hinten sah es schäbig aus, ebenso der Kellereingang. Eine nicht ungefährliche Treppe voller Löcher, dort wo der Verputz bröckelte, führte zu einer hölzernen Kellertür. Zwei über Kreuz genagelte Stahlbänder hielten sie notdürftig zusammen. Ali schüttelte amüsiert den Kopf. „Was nützen die Bänder, wenn das Holz morsch ist! Es dauert nicht mehr lange, dann müssen die Holzwürmer sich eine neue Bleibe suchen oder verhungern. Geh mal zur Seite.« Nach einem kräftigen Tritt rieselte eine Menge Holzmehl zu Boden, aber zum Durchkriechen war das entstandene Loch zu klein.

„Lass es mich versuchen!« Da Helga gerade ihren schwarzen Gürtel im Aikido bekommen hatte, wusste sie, wie man die gesamte Energie in einem Punkt konzentriert.

„Prima!«, freute Ali sich, als beide in dem dunklen Keller standen. „Die erste Hürde ist geschafft.«

Helga war nur froh, dass sie ihre alte Jeans angezogen hatte. „So eine Tür lädt Diebe doch geradezu ein. Wie kann man derart leichtsinnig sein?«, fragte sie, während sie Holzmehl und Späne von Jacke und Hose klopfte.

„Was gibt es in Büros und Arztpraxen schon zu klauen? Ich hoffe nur, die Tür zum Flur ist nicht abgeschlossen.«

Wieder hatten sie Glück. Anscheinend hielt es in diesem Haus kaum jemand für nötig, auf Sicherheit zu achten. Zwar waren die einzelnen Kellerräume durch Vorhängeschlösser geschützt, aber an die Zugänge, die von der Allgemeinheit benutzt wurden, dachte offensichtlich niemand.

Die Tür zum Wartezimmer erwies sich allerdings als längst nicht so leicht zu knacken, wie erwartet. Zwar handelte es sich um ein einfaches Schloss, aber Ali fehlte nun einmal die Erfahrung. Da dieser Teil des Flures von keinem Fenster aus einsehbar war, konnte sie sich Zeit lassen. Zuerst hatte Ali es mit einer geöffneten Büroklammer versucht, dann, als das nicht funktionierte, mit dem Dietrich. Ärgerlich murmelte sie vor sich hin. Für Helga klang es jedoch eher wie eine Beschwörungsformel – und schien auch so zu wirken. Nach einer Viertelstunde ging die Tür auf.

„Und nun? Wo steckt der Terminkalender?«

„Ich habe Herbert ganz unauffällig gefragt, wo er seinen Kalender aufbewahrt, wenn er das Büro verlässt. Er hat gesagt, in der Schreibtischschublade. Also sollten wir es dort probieren.« Zwei Schreibtische, durch eine Arbeitsplatte miteinander verbunden, boten sich an. Natürlich waren beide abgeschlossen. „Schau dich mal um, wo würdest du einen Schlüssel verstecken? Früher, als ich noch in der Verwaltung gearbeitet habe, hat niemand seinen Schreibtischschlüssel mitgenommen. Viel zu unsicher, falls mal jemand fehlte oder seinen Schlüssel vergaß. Wir hatten ein Versteck im Büro, das jeder kannte. Wie wäre es zum Beispiel mit dem Blumentopf?«

„Zu offensichtlich«, sagte Helga kopfschüttelnd, als sie, in der einen Hand die Weißblattlilie, in den weißen Porzellantopf schaute.

„Was bleibt noch?« Das Büro war sauber aufgeräumt. Alle Schränke verschlossen.

„Ich hab’s, die Spielkiste für die Kleinen im Wartezimmer. Nein, zu viel Arbeit, da jedes Mal hineinzugreifen. Der Ort muss leicht erreichbar sein. Vielleicht unter der Schreibtischunterlage. Da würde ein flacher Schlüssel nicht auffallen.« Ali nahm alle Unterlagen hoch. Nichts.

Systematisch begannen sie, den Empfangsraum zu durchsuchen, schauten in und unter die Papierkörbe, hoben Stühle, Kissen und Tischbeine an. „Verdammt, es wird bald dämmrig, und wir dürfen kein Licht machen. Wenn wir nicht schnellstens was finden, breche ich die Schreibtische auf. Sollen sie doch Anzeige erstatten.«

„Und unsere Fingerabdrücke? Das geht entschieden zu weit. Gewalt werde ich nicht anwenden.«

„Ach du Scheiße«, Ali kicherte, und Helga stellte fest, dass deren Sprache sich der ihrer Töchter anpasste. Früher hätte sie das Wort nicht in den Mund genommen. „Einbrechen tust du, aber den Bruch dann auch zu einem sinnvollen Ende bringen, das schaffst du nicht. Dafür bist du zu ehrbar. Los, streng dich an. Wo würdest du einen Schlüssel verstecken?«

Helga starrte auf ihre nackten Hände.

„Nun mach dir mal keine Gedanken wegen der Fingerabdrücke. Unsere sind nirgendwo gespeichert. Und bevor der Verdacht auf uns fällt ... also da fließt noch viel Wasser die Volme runter. Wir sind schließlich rechtschaffene Frauen, die keinen Grund haben, irgendwo einzubrechen.«

Wo Ali Recht hatte, hatte sie Recht. Helga ließ ihren Blick nochmals schweifen. Es gab einen Stahlschrank mit Sicherheitsschloss und einen einfachen Holzschrank. Der Stahlschrank enthielt sicher die Patientenakten. Aber der alte Holzschrank? Der ließ sich problemlos öffnen. Kaffee, Teller, Tassen, Zeitungen, Prospekte, ein paar Ordner, eine Kekstüte, Kugelschreiber, Stempelkissen und dergleichen mehr standen in kunterbunter Vielfalt nebeneinander. Helga untersuchte sofort die Tassen – und stieß einen leisen Schrei aus. In einer lagen mehrere Schlüssel.

Es wurde aber auch höchste Zeit, die Dämmerung setzte bereits ein. Ali schnappte sich die Dinger, untersuchte sie fachkundig und fand schnell etwas Passendes. Sie schloss die erste Schublade auf und reichte Helga die restlichen Schlüssel.

„Hier, probier es bei den anderen. Was nützt uns der Terminkalender, wenn wir ihn nicht mehr lesen können? An eine Taschenlampe habe ich nicht gedacht, und Licht dürfen wir nicht machen. Das würde wirklich auffallen.«

„Im Flur?«

„Nur im Notfall.«

Helga wusste, wie das große Buch mit den Terminen aussah. Jetzt hatte das Jagdfieber sie gepackt. Flüchtig wühlte sie die Schubladen durch. In der vierten wurde sie fündig. Ali mühte sich mit dem Stahlschrank ab.

„Ich hab’s!«, schrie Helga. „Welches Datum? Welche Zeit?«

„Zweiter Oktober, fünfzehn Uhr zwanzig.«

Helga ging mit der Kladde ans Fenster. „Hast du was zu schreiben? Wir sollten uns alle Namen notieren, die kurz vorher einen Termin hatten. Um ganz sicher zu gehen. Also um drei Frau Königs, dann Frau Panowitsch und anschließend Frau Schwabel wie Schnabel mit w.«

„Die Schwabel ist meine Nachbarin. Hat der erst um drei wieder angefangen?«

„Ja, der Bergedorf schon um halb drei. Hier sind zwei Spalten, einmal Bergedorf, einmal Kowenius. Die Männer brauchen wir nicht zu notieren, denke ich. Das war’s dann. Schließ alles wieder ab. Und dann nichts wie weg.«

„Heh, warte mal. Dies muss der Schreibtisch der Hellwitz sein. Du, hier liegt ein Brief mit Kostenvoranschlag für eine Schönheits-OP.«

„Na und?«

„Was hat der hier zu suchen? Würdest du so einen Brief etwa im Lehrerzimmer liegen lassen? Ich werde ihn vorsichtshalber kopieren. Wegnehmen geht nicht, aber die sind ja prima ausgerüstet hier.« Ali warf den Kopierer an und trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, bis er endlich warm gelaufen war. Es dunkelte immer schneller. Draußen leuchtete eine Straßenlaterne auf. Ali kopierte Kostenvoranschlag und Begleitschreiben, dann räumte sie sorgfältig alles weg. Die Schlüssel kamen wieder in die Tasse. „Verflixt, stand die Tasse rechts oder links?«

„Ist doch egal«, rief Helga. „Ich will weg hier.«

„Wenn die so ein eingespieltes Team sind, wie wir damals waren, dann wissen die ganz genau, wo die Tasse mit den Schlüsseln zu stehen hat. Links, glaube ich und darüber eine leere Tasse.«

„Mach die Tür zu und dann los.«

Helga war nervös. Nun, da sie hatten, was sie wollten, ließ die Spannung nach, und die Angst vor Entdeckung schlug mit aller Macht zu. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, und in der Magengegend breitete sich ein unangenehmes Gefühl aus. Sie spürte Panik, als sie an den Rückweg dachte. Wenn jetzt die Hintertür des Hauses, durch das sie in den Hof gelangt waren, verschlossen war?

„Dann müssen wir bis morgen früh hier bleiben.« Ali kicherte hysterisch. Nach einem letzten, überflüssigen Blick, es waren eh nur noch Konturen zu erkennen, verließen sie die Praxis. Die Tür blieb offen. „Sollen sie sich am Montag die Köpfe zerbrechen, wer dafür verantwortlich ist. Es wurde nichts geklaut«, meinte Ali und tastete sich die Treppe hinunter bis zur Haustür. Von innen ließ sie sich öffnen. Beide huschten hinaus und sanken mit zitternden Knien in die Polster von Helgas Auto.

„Mann o Mann«, stöhnte Ali. „Fahr heim, und dann brauche ich einen Schnaps. Mir ist ganz und gar nicht gut.«

Helga quittierte das Geständnis mit einem Geräusch, das irgendwo zwischen Stöhnen und Kichern anzusiedeln war.

Sie fuhr viel zu schnell durch die engen Gassen und atmete erst auf, als sie vor ihrem Haus einen Parkplatz gefunden hatte.

Schweigend stiegen sie die Treppen empor, schweigend holte Helga Gläser und Kirsch aus dem Schrank. Das erste Glas stürzten beide kommentarlos hinunter. Beim zweiten rief Ali: „Auf uns! Wir werden immer besser. Falls du mal die Nase voll haben solltest von deinem Job, werden wir eine Detektivagentur eröffnen.« Sie ließ sich auf das Sofa fallen, das ausnahmsweise einmal frei von Heften, Illustrierten und Büchern war und streckte die Arme aus. Helga schenkte die Gläser noch einmal voll und setzte sich dann Ali gegenüber. Flüchtig streifte sie die Frage, was Klaus zu ihrem Abenteuer sagen würde. Doch diesen Gedanken schob sie ganz schnell in den Hintergrund. Sie hatte das Gefühl, ein gutes Stück vorangekommen zu sein. Und dieses Erfolgserlebnis wollte sie bis zum letzten auskosten.

„Willst du die beiden Frauen anrufen oder soll ich?«, fragte Ali.

„Ruf du sie an, aber sag mir Bescheid, wenn du weißt, wer von den beiden sauer auf Kowenius war. Ich möchte gern wissen, ob es sich um eine Mutter unserer Schule handelt. Falls ja, finde ich leichter einen Grund, mit ihr ins Gespräch zu kommen. – Zeig mal den Brief, den du kopiert hast!«

Beide beugten sich über das Schreiben. „Die Hellwitz will sich Narben an den Händen wegmachen lassen. Meine Güte, ist das teuer! Verdient die denn so viel?«

„Hm, vielleicht hat sie jahrelang darauf hingespart.«

„Die Frage ist doch, warum liegt das in der Praxis rum?«

„Vielleicht will sie einen der Ärzte um Rat fragen«, vermutete Helga.

„Vielleicht. Aber würdest du das nicht vorher tun? Ich meine, bevor du dir so einen Kostenvoranschlag machen lässt? Da ist doch die eigentliche Entscheidung längst gefallen, oder? Aber vielleicht will sie auch bloß fragen, ob der Preis gerechtfertigt ist.«

„Oder sie will Sonderurlaub. Möglichkeiten gibt es genug. Einer von uns sollte versuchen, mit der Frau zu reden und sie unauffällig aushorchen. Laut Bergedorf war sie in Kowenius verliebt. Je nachdem wie der sie hat abblitzen lassen, hat sie ein Motiv.«

„Hm, dich kennt sie inzwischen als Patientin. Wenn du dich auch noch als Bekannte von der Michalsen vorstellst, kannst du sie leicht in ein Gespräch verwickeln. Aber sei vorsichtig, wenn du dein Verhältnis zu Andrea beschreibst. Ich finde, du solltest dir eine hübsche Geschichte ausdenken, wie die dir mal den Freund ausgespannt hat oder etwas in der Art.«

„Ist doch klar! Also gut, ich werde versuchen, sie morgen rechtzeitig abzupassen.«

Nachdem Ali gegangen war, bedrückte Helga die Einsamkeit. Ein Gefühl, das sie nicht mehr gespürt hatte, seit sie Klaus kannte. Sie überlegte. Für den Unterricht war alles vorbereitet. Sie konnte sich ein Buch nehmen, einen Krimi, der so alt war, dass sie den Schluss längst vergessen hatte. Aber heute war ihr nicht nach Krimi. Also kochte sie erst einmal Tee. Allein die Zubereitung war schon ein Ritual, das die Nerven beruhigte. Während die Blätter zogen, nahm sie sich das Telefonbuch und suchte nach Heinz Sauermann. Nicht zu finden. Eine Geheimnummer besagte noch gar nichts. Wenn sie mehr über ihn erfahren wollte, musste sie ihn beobachten. Heute Abend noch? Eigentlich hatte sie keine Lust, wieder ins Auto zu steigen. Außerdem sollte sie endlich den Tee abgießen. Doch obwohl er volle sechs Minuten gezogen hatte, beruhigte er nicht. Sie trank eine Tasse nach der anderen. Bald hatte sie die Kanne zur Hälfte geleert, aber ihre Nervosität nahm eher zu. Ehrlicherweise musste sie gestehen, dass es nicht die Neugier auf Heinz Sauermann war, jedenfalls nicht nur, die Eifersucht plagte sie weitaus schlimmer. Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus, stand auf, zog ihre Jacke über und verließ die Wohnung.
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Zuerst fuhr sie nach Hohenlimburg. Klaus’ Auto stand immer noch am selben Platz. Verdammt! Das tat weh! Dabei hatte sie es von Anfang an gewusst. Er hatte immer mit offenen Karten gespielt. Blöde Kuh, schimpfte sie sich selbst. Warum musste sie sich Hoffnungen machen, die von vornherein zum Scheitern verurteilt waren? Natürlich kannte sie die Antwort. Sie hatte sich verliebt. Wie ein dummer Teenager hatte sie ihren Gefühlen nachgegeben und sich verliebt. Und als er nach Wochen immer noch kam und sie besuchte, war sie fest davon überzeugt, er empfinde ebenso. Aber Männer dachten da wohl anders. Der Beweis ihrer Männlichkeit besaß offensichtlich Priorität. Dabei hatte sie geglaubt, Klaus sei anders als die anderen. Sie hätte es besser wissen sollen bei ihren Erfahrungen. Aber ihre Gefühle für ihn waren so intensiv, dass sie glaubte, von sich auf ihn schließen zu dürfen.

Wieder einmal unterdrückte sie die Tränen. Mit diesen peinigenden Gedanken mochte sie nicht allein zu Haus sitzen. Also fuhr sie zur Wohnung von Sauermann. Da die alten Häuser weder Tiefgarage noch Parkplätze in den Hinterhöfen besaßen, betrachtete sie die am Straßenrand stehenden Autos, ob sie Sauermanns dicken BMW finden würde. Als sie die zweite Runde drehte, entdeckte sie ihn direkt unter einer Straßenlaterne. So ein Auto fiel auf in dieser Gegend. Helga fand keinen Parkplatz in der Nähe. Entweder drehte sie weiter Runde um Runde oder parkte ein Stück entfernt und ging zu Fuß zurück. Dann würde sie ihn womöglich verlieren, falls er auf die Idee kam, noch wegzufahren. Sie hoffte sehr, dass er es tun würde, sie brauchte eine Beschäftigung, die sie ablenkte, so dringend wie der Fisch das Wasser. Gerade als sie sich zu einer weiteren Runde entschlossen hatte, sah sie im Rückspiegel einen Mann aus dem Haus kommen, und am BMW leuchteten die Blinker auf. Was nun? Der Wagen fuhr in entgegengesetzter Fahrtrichtung. Diese Probleme gab es in den Krimis nicht, dachte Helga, schon wieder leicht amüsiert. Weder James Bond noch der brave Inspektor Derrick würden einen Verdächtigen aus den Augen verlieren, weil sie keinen passenden Parkplatz fanden. In Wirklichkeit sah es anders aus. Sie müsste Klaus mal danach fragen. Aber nein, das ging ja nun nicht mehr. Wieder stiegen Tränen hoch. Der BMW beschleunigte. Um diese Zeit, es ging auf 22.00 Uhr zu, war nicht mehr viel Betrieb, so dass sie es wagte, auf der Straße zu wenden. Er fuhr Boelerstraße Richtung Kabel zur Hohensyburg. Helga kannte das Spielcasino. Einmal war sie aus Neugier dort gewesen. Allerdings hatte sie die Atmosphäre als zu gespannt empfunden. Zu viele verbissene Spieler, zu hohe Summen. Ihr gefielen die kleineren Casinos, wo die Leute hingingen, um sich zu unterhalten, ihre Kleider auszuführen und einfach einen netten Abend zu genießen. Helga überlegte, ob ihre Kleidung den Ansprüchen genügen würde. Männer konnten sich Krawatten und Jacketts leihen, für Frauen war ähnliches nicht vorgesehen. Zum Glück hatte sie die angeschmutzte Jeans gegen eine schwarze Hose getauscht. Der dünne Pullover darüber wirkte nicht gerade elegant aber auch nicht zu leger. Sie folgte Sauermann in einigem Abstand. Der sah auch nicht aus, als gehörte er hierher, obwohl er zielstrebig das Untergeschoss mit den Automaten durchquerte und die Treppe zu den Spieltischen hinaufeilte. Er tauschte einen Haufen Scheine um und setzte sich an einen der Roulettetische, die hohe Einsätze verlangten. Nichts für sie. Da alle Tische dicht umlagert waren, konnte sie sich hinter einem breiten Rücken verbergen und Sauermann im Auge behalten. Er hielt mit, und der Stapel Jetons vor ihm verringerte sich zusehends.

Helga versuchte, logisch zu überlegen. Das Haus, in dem er wohnte, sah alt und leicht verkommen aus, entsprechend günstig würde die Miete sein, was wiederum bedeutete, dass er nicht wirklich wohlhabend war. Woher stammte dann das Geld, das er hier verspielte? Sie beobachtete, wie sich seine Züge verzerrten, wenn der Croupier die Einsätze wegfegte. Er setzte stets auf volles Risiko, selten mal eine Reihe oder ein Caree. Seine Gesichtsfarbe verfärbte sich allmählich, ohne dass er einen Tropfen getrunken hatte. Die Bewegungen wurden hektischer. Ein Finger trommelte ungleichmäßige Rhythmen auf den Tisch. Er hörte nicht auf. Wieder verlor er seinen gesamten Einsatz. Und wieder setzte er auf Zahl und dann, nach kurzem Zögern, auf rouge. Dieses Mal hatte er Glück. Einen Einsatz konnte er verdoppeln, den anderen verlor er. Als schließlich keine einzige Spielmarke mehr vor ihm lag, stand er auf und verließ mit hängenden Schultern den Saal. Helga überlegte, ob sie noch bleiben oder ihm folgen sollte. Da sie keine Lust verspürte, allein an der Bar zu sitzen, schlenderte sie langsam hinter Sauermann her zu ihrem Auto. Es ging bereits auf ein Uhr zu. Ohne Rücksicht auf Geschwindigkeitsbegrenzungen raste Helga nach Hohenlimburg. Jetzt, endlich, war das Auto fort und im Haus alles dunkel.
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Als am Montagmorgen der Wecker schrillte, hätte Helga sich am liebsten noch einmal umgedreht. Sie glaubte, gerade erst eingeschlafen zu sein. Nachdem sie sich Stunden lang im Bett gewälzt hatte, suchten Albträume sie heim. Zerschlagen stand sie auf und trottete unter die Dusche. Doch selbst als sie den Wasserhahn auf kalt drehte, wurde sie nicht wirklich wach. Also beschloss sie, das Lesen der Zeitung auf den Nachmittag zu verschieben und zu Fuß zur Schule zu gehen. Vielleicht würde die frische Luft sie aufmuntern.

Als sie den Vertretungsplan sah, stöhnte sie. Es schien einer jener Tage zu werden, an denen man am besten gar nicht erst aufstand. Sie sollte die beiden letzten Stunden in der 2c abhalten, sowie eine zusätzliche Aufsicht morgen früh übernehmen. Abrupt drehte sie sich um und ging in den Lehrmittelraum zum Kopierer, wo sie eine schimpfende Frau Schnoor antraf.

„Dieser blöde Kopierer. Warum tut der nicht, was ich will? Scheißtechnik!« Eine solche Entgleisung hätte Helga von Frau Schnoor, einer alten Humanistin, die immer auf korrekte Sprache bedacht war, nicht erwartet. Sie musste schon sehr genervt sein, um solche Worte in den Mund zu nehmen.

„Was ist denn los?«

„Ich brauche einfache Din-A4 Kopien, aber der Apparat macht immer Din-A3. Wenn ich das überflüssige Papier abschneide, ist das eine wahnsinnige Verschwendung, außerdem haben wir auch gar nicht so viel großes Papier.« Hilflos und wütend starrte sie den neuen Kopierer an. Helga benutzte das Gerät sehr viel häufiger, weshalb sie sofort sah, was geändert werden musste. Ein Knopfdruck, und die Sache war erledigt.

„Hm, ja, danke.« Frau Schnoors Wut überwog immer noch. „Mit dem alten Apparat ging das alles viel einfacher.«

Helga verzichtete auf jeden Kommentar. Ungeduldig wartete sie, dass Frau Schnoors Klassensatz fertig wurde. „Sagen Sie, kennen Sie eigentlich die 2c von Frau Michalsen?«

„Nein, außer zu diversen Vertretungen war ich nie drin. Warum?«

„Ach, da gibt es eine Schülerin, die mittags nicht allein nach Hause geht. Ich dachte, Sie wüssten vielleicht, was da los ist.«

„Sprechen Sie mit der Mutter.«

„Hab ich versucht. Sinnlos. Sie rückt nicht mit der Sprache raus. Ich hatte gehofft, Andrea hätte Ihnen etwas gesagt, weil Sie doch auch ein zweites Schuljahr haben.«

„Nein, hat sie nicht. So, Sie können. Ich bin fertig.« Sie ächzte leise, während sie ihre Kopien zusammen suchte und Richtung Lehrerzimmer schlurfte. Frau Schnoor schien heute Morgen auch nicht bester Laune zu sein. Helga legte ihr Arbeitsblatt auf die Glasscheibe und schaltete ein. Wenigstens kein Papierstau. Langsam, aber gleichmäßig rutschten die Kopien in den Auffangbehälter. Elli Goppel kam vorbei, warf einen Blick in den Raum und lief dann schnell weiter. Sie schien sich nicht ganz wohl zu fühlen in ihrer Haut. Der Vertretungsplan, für den sie verantwortlich war, ging doch sehr einseitig zu Helgas Lasten. Natürlich sah diese ein, dass es sowohl für die 2c als auch für Elli die optimale Lösung war. Die Kinder mussten sich nicht an viele neue Lehrer gewöhnen, und Elli brauchte sich nicht allzu sehr den Kopf zu zerbrechen.

Da Helga keine Lust auf das Geschnatter im Lehrerzimmer hatte, ging sie in ihre Klasse. Gemächlich wischte sie die Tafel, was am Freitag natürlich wieder einmal vergessen worden war, und legte ihre Arbeitsblätter bereit. Am Wochenende hatte es nicht geregnet, weshalb sie hoffte, dass die Kinder sich draußen ausgetobt hatten und heute ausgeruht in die Schule kommen würden.

Schon nach wenigen Minuten wusste sie, dass ihre Hoffnung wieder einmal vergeblich gewesen war. Trotz des schönen Wetters hatten die meisten Schüler das Wochenende entweder vor dem Fernseher oder mit diversen Computerspielen verbracht. Während des Erzählens wetteiferten sie, wer den blutigsten Film gesehen oder den höchsten Level diverser Spiele erreicht hatte, wobei die Diskussionen stets in Schreierei ausarteten. Niemand konnte mehr zuhören, den anderen ausreden lassen oder einfach nur in normaler Lautstärke sprechen. Stets musste der Nachbar übertrumpft werden, möglichst noch, bevor er seine Erzählung beendet hatte.

Und auch während des Unterrichts wurde es kaum leiser. Viele hatten nicht zugehört und fragten nun lautstark ihre Nachbarn, was sie denn tun sollten und wie das ginge. Erst als alle Schüler ihre Hefte und Bücher aufgeschlagen hatten, jeder genau wusste, welche Aufgaben zu rechnen waren, atmete Helga zum ersten Mal an diesem Vormittag auf. Nach einem erfolglosen Versuch durch die Reihen zu gehen, zu schauen und zu helfen, blieb sie vorn stehen, wo sie jedes Kind im Auge behalten konnte, und fühlte sich wie ein Dompteur im Käfig. Sie hatte nichts gegen eine kreative Unruhe, ganz im Gegenteil, sie freute sich, wenn die Kinder einander halfen, doch die Gesprächsfetzen, die zu ihr drangen, drehten sich keinesfalls um Mathematik. Teils waren es Beschimpfungen in schlimmster Fäkalsprache, teils ging es um Horrorfilme, die nachts gelaufen waren. Und Helga fragte sich wieder einmal, ob die Eltern mitgeschaut hatten oder gar nicht wussten, was ihre Sprösslinge trieben. Die meisten besaßen eh ihren eigenen Fernseher.

Nach der ersten Doppelstunde sehnte die Lehrerin sich nach einer Pause und einem aufmunternden Kaffee. Doch kaum hatte sie ihre Tasse gefüllt, erschien Raesfeld und bat sie ins Rektorzimmer.

„Was ist denn los?« Helga dachte, es ginge um die Michalsen.

„Können Sie sich das nicht denken? Heute kam ein Fax vom Schulamt.«

„Und?«

Sie musste wohl ein ziemlich dummes Gesicht gemacht haben.

„Es tut mir ja auch Leid, aber ...« Er zögerte, schaute sie an, blickte zum Fenster. Warum kam er nicht endlich auf den Punkt? Schließlich drehte er sich ihr wieder zu.

„Ich möchte Bescheid wissen, wenn etwas so Gravierendes wie eine Vergewaltigung an der Schule passiert. Warum haben Sie mir nichts gesagt?«

„Frau Zenker hat mich am Donnerstagnachmittag informiert, und am Freitag hatten Sie so viel zu tun, dass ich nicht auch noch stören wollte. Außerdem betrifft es die Schule nur indirekt. Es geschah am Nachmittag, und die Täter besuchen das Gymnasium.«

„Wovon reden Sie? Der Täter besucht Ihre Klasse. Und Sie haben nichts unternommen. Die Eltern haben sich beim Schulamt massiv über Sie beschwert. Hier, schauen Sie!« Er reichte ihr ein Fax hinüber. Helga brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, worum es ging. Sie stöhnte laut und demonstrativ.

„Die Sache wäre längst erledigt, wenn der Lebensgefährte der Mutter nicht so ein Theater machen würde. Ich habe mit Frau Stellmann über die Sache gesprochen. Es hat keine, ich wiederhole keine Vergewaltigung stattgefunden. Natürlich ist Niklas ein frecher Bengel, und ich habe ihn mir entsprechend zur Brust genommen, aber er war neugierig und hat das Mädchen geärgert. Anders hat Pia-Maria es auch nicht gesehen. Fragen Sie Frau Stellmann. Die muss es als Klassenlehrerin schließlich wissen. Und nur, weil dieser blöde Kerl seiner Freundin beweisen will, was für ein toller Hecht er ist, macht er auf dem Schulamt den großen Macker. Und die fallen auch noch darauf rein! Dabei ist er nicht einmal erziehungsberechtigt! Quatsch ist das Ganze! Horrender Blödsinn! Ich habe ein Mädchen in der Klasse, dem wirklich Gewalt angetan wurde, die Nele Zenker. Um die muss ich mich kümmern, da habe ich für so einen Scheiß keine Zeit!« Sie hatte sich in Wut geredet und knallte das Fax vom Schulamt auf den Tisch.

„Tja, selbst wenn Sie Recht hätten, was noch nicht bewiesen ist, müssen Sie einen Bericht schreiben. Da kommen Sie nicht drum herum. Ausführlich und in Absprache mit Frau Stellmann. Schließlich muss der Schulrat informiert sein, um Stellung beziehen zu können.«

„Das dürfen Sie mir nicht antun! Ich habe mit den wirklichen Problemfällen genug Arbeit, dazu zwei Klassen, die beide nicht einfach sind und jetzt noch ein Bericht? Kann ich nicht einfach anrufen?«

„Tut mir Leid, nein. Schauen Sie sich das Fax an.« Damit schob er sie sanft aber nachdrücklich aus seinem Zimmer.

Helga kochte. Was bildete der verdammte Lebensabschnittsvater sich ein? Nur wegen seines männlichen Imponiergehabes konnte sie sich heute Nachmittag hinsetzen und einen Bericht schreiben. Mit rotem Gesicht kam sie ins Lehrerzimmer, wo sie sofort neugierig angestarrt wurde. Ohne Hemmungen machte sie ihrer Wut Luft. „Ich hätte ja Verständnis, wenn tatsächlich etwas passiert wäre, aber es war nichts, ein dummer Jungenstreich, mehr nicht! Es ist eine bodenlose Unverschämtheit, von einer Vergewaltigung zu sprechen und deswegen so einen Wirbel zu veranstalten. Als ob es nicht genug Arbeit gäbe. Frau Stellmann, Sie dürfen gleichfalls einen Bericht schreiben. Hier!« Sie warf das Fax auf den Tisch.

„Nun«, Linda Kolczewski gab sich versöhnlich. „Es ist doch nur gut, dass die Eltern sich sorgen und das Schulamt ebenfalls einschreitet. Wir sollten froh sein darüber.«

Fassungslos starrte Helga die junge Kollegin an, die wieder einmal alle negativen Vorurteile bestätigte, die Helga von ihr hatte. Unbeschwert redete sie weiter. „Sonst schimpfen wir immer über die Eltern, die sich nicht um ihre Kinder kümmern, und jetzt bemühen sich einmal welche, jetzt ist es Ihnen auch nicht recht.«

„Sie haben offensichtlich nichts begriffen«, sagte Helga ätzend und versuchte gar nicht erst, die Verachtung aus ihrer Stimme zu verbannen. „Es gibt nichts zu kümmern, es ist nämlich nichts passiert.«

„Nun ja, wenn es auch keine Vergewaltigung war, aber ein sexueller Missbrauch war es schon.«

„Unsinn! Sie hat nicht mal die Unterhose ausgezogen«, mischte Frau Meierfeld sich ein.

„Trotzdem. Der Missbrauch beginnt bereits dort, wo ein Mensch ausgenutzt wird, um die Bedürfnisse eines anderen zu befriedigen.«

„Ah ja, und Niklas’ Bedürfnis war die Befriedigung seiner Neugier!« Frau Meierfeld, die gerade ihre zweite Prüfung abgelegt hatte, schaute die Kolczewski mit der ganzen unbekümmerten Sicherheit, die sie ihrer Jugend und Unerfahrenheit verdankte, an.

„Meine liebe Frau Meierfeld«, Linda Kolczewskis herablassende Stimmte verriet, wie wenig sie von der jungen Kollegin hielt. „Bevor Sie irgendwelche Statements abgeben, sollten Sie sich informieren. Es hängt immer von der Intention des Täters ab, ob sexueller Missbrauch vorliegt. Ich denke, diese ist im vorliegenden Fall eindeutig.«

„Quatsch!«, mischte Frau Stellmann sich ein. „Ich habe lange mit dem Mädchen gesprochen. Sie hat es als ärgern empfunden, nicht mehr. Die Mutter schien auch ganz vernünftig zu sein. Sie war meiner Meinung, nämlich dass es besser ist, die Sache nicht überzubewerten. Allein der Freund der Mutter spricht von Vergewaltigung, und damit tun sie dem Kind keinen Gefallen. Bis dato hatte die Kleine nämlich keine Angst, auch nicht vor den größeren Jungen, obwohl die sie schon häufiger geärgert haben. Erst jetzt hat Pia-Maria richtig Angst bekommen. Sie weint, will nicht in die Pause und nicht allein nach Hause. Die Mutter oder ihr Freund holen sie regelmäßig ab. Und diese Angst wurde nicht durch den Vorfall hervorgerufen, sondern durch das unnormale Verhalten des Stiefvaters. Und im Übrigen«, fuhr sie laut und deutlich fort, „was erwarten die Leute und das Schulamt eigentlich von Frau Renner? Der Bengel ist nicht strafmündig, er hat ein Recht auf Schulbesuch, so dass wir ihn weder anzeigen noch einfach vom Unterricht ausschließen können. Mehr als mit ihm und den Eltern reden ist nicht drin – wir können jedenfalls nicht mehr tun. Abgesehen davon, dass das Ganze nicht einmal während der Schulzeit passiert ist.«

„Es ist ja nicht nur das«, stöhnte Helga und berichtete von Frau Zenker, die mit ihrem Problem ganz allein da stand. Niemand hatte sie beraten, niemand fühlte sich verantwortlich, der alleinerziehenden Mutter zu helfen. „Nele wurde Gewalt angetan. Zu dritt sind sie über das arme Mädchen hergefallen. Keiner hat geholfen, weder die anderen Jugendlichen, die sich da aufhielten noch später die Polizei. Am Donnerstag hatte ich die arme Frau fast eine Stunde am Telefon, sie war mit den Nerven am Ende. Ich hab ihr die Anschrift vom Kinderschutzbund und vom weißen Ring gegeben, vielleicht können die etwas tun. Bei der Suche nach einem Therapieplatz helfen, einen Anwalt engagieren, der die Rechte des Kindes vertritt und so weiter.«

„Lars Laboda? Der Name kommt mir bekannt vor. War der nicht mal bei uns?«

Frau Schnoor nickte bestätigend. Sie war die Dienstälteste und kannte sich aus. „Er war damals schon unverschämt und unerzogen.«

„Aber so etwas? Und dann mit vierzehn Jahren! Und die anderen beiden sind erst – wie alt? Dreizehn? Was wird ihnen passieren?«, erkundigte sich Frau Meierfeld.

„Den beiden jüngeren gar nichts, die sind nicht strafmündig und dem älteren ...?« Helga hob die Schultern. „Nach meinen bisherigen Erfahrungen habe ich wenig Vertrauen in unser System.«

„Nun, immerhin ist er noch ein Kind. Da darf man nicht zu streng sein.« Das war natürlich die stets verständnisvolle Angela Steinhofer.

„Nicht so streng?« Jetzt wurde Frau Stellmann böse. „Der Junge hat sie tatsächlich vergewaltigt, ihr nicht nur befohlen, die Hose auszuziehen wie in Pia-Marias Fall. Das ist ein Unterschied! Und wenn der nicht nachhaltig bestraft wird, wer weiß, was aus dem Früchtchen wird. Mit vierzehn hat jeder zu wissen, was man darf und was nicht. Da ist die Erziehung doch fast abgeschlossen.«

„Wusstet ihr, dass ein Drittel aller Missbrauchstaten von Jugendlichen begangen werden?«, fragte Elli Goppel.

„Und? Was willst du damit sagen?« Volker Reiser, der einzige männliche Kollege, schaute neugierig zu Elli.

Die zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht. Es macht einfach nachdenklich. Vielleicht ist es ja falsch, die Kinder so früh und so gründlich aufzuklären? Vielleicht machen wir sie dadurch erst recht neugierig? Und anfällig für bestimmte Artikel in Jugendzeitschriften, wo es heißt: Hilfe, ich bin mit dreizehn noch Jungfrau. Was kann ich tun? Diese getürkten Leserbriefe zeigen unseren Kindern, was scheinbar heutzutage Norm ist. Die Kinder, und mit dreizehn sind sie noch Kinder, glauben den Blödsinn und versuchen, den ›unnormalen‹ Zustand so schnell wie möglich zu beenden.« Elli klang sehr bitter. Doch ungewohnt nachdenklich fügte sie hinzu: „Oder bin ich einfach nur konservativ und altmodisch?«

Helga grinste. Elli war alles andere als altmodisch. Auch wenn sie ihre Abneigung gegen Computer so sehr kultiviert hatte, dass sie ihre Zeugnisse noch mit der Hand schrieb. Aber was Unterricht anging, war sie methodisch und didaktisch stets auf dem neuesten Stand, und seltsamerweise besuchte sie mit ihren Schülern sogar den Computerraum, um Informationen aus dem Internet zu holen.

„Nein!« Frau Vobitz, die selbst eine Tochter in dem Alter hatte, mischte sich unerwartet heftig ein. „In unserer Gesellschaft spielt Sex eine dermaßen wichtige Rolle, dass wir Kinder nur durch Aufklärung schützen können. Schaut euch die Nachmittagsserien im Fernsehen an oder die sogenannten Jugendzeitschriften. Natürlich wird durch Aufklärung auch die Neugier angestachelt, aber das lässt sich nun mal nicht verhindern.«

Elli hatte ihre nachdenkliche Phase schnell überwunden. Vehement fuhr sie fort: „Noch nie hatten Kinder so viele Rechte, sie dürfen sogar ihre Eltern anzeigen, wenn die sie schlagen! Auf der anderen Seite gibt es immer mehr Eltern, die ihre Kinder als benutzbaren Besitz ansehen, den sie emotional und sexuell ausbeuten können.«

Dabei bilden Kinder angeblich das größte Kapital einer Gesellschaft. Aber um Kapital muss man sich in der rechten Weise kümmern, es will betreut und beschützt werden. Sonst ist eines Tages nichts mehr da. Kinder dagegen werden viel zu oft allein gelassen. Wo ist die Lobby, die dafür sorgt, dass sie betreut und beschützt werden? Kein Plutokrat würde mit seinen Geldanlagen so umspringen wie viele Eltern mit ihren Kindern. In dieser Beziehung sind die angeblichen Hoffnungsträger der Nation jeder Kapitalanlage unterlegen. Helga schüttelte den Kopf, als könnte sie so die bitteren Gedanken vertreiben.

Inzwischen schimpfte Kollegin Kolczewski über das Männlichkeitsideal, das immer noch in Filmen, Zeitschriften und Werbung dargestellt wird. Wer häufig wechselnden Sexualkontakt hat, gilt als toller Hecht, als Eroberer, der sich nimmt, was er will. „Ihr braucht nur mal bei den Schlagern genauer hinhören. In Santa Maria wird ein Mädchen von einem Touristen entjungfert, der sie anschließend sitzen lässt. Ein Lied für die schon ältere Generation, aber auch die findet so etwas großartig.«

„Ist doch ’ne olle Kamelle!« Es war nicht klar, ob Angela Steinhofer den alten Schlager meinte, oder die Tatsache, dass sich niemand über derartige Texte aufregte.

„Und harmlos im Vergleich zu dem, was die aktuellen Rapper von sich geben. Habt ihr da mal reingehört?“ Frau Vobitz kannte sich offensichtlich aus.

„Bleibt beim Thema. Wie oft wird gewalttätiges Verhalten bei Männern entschuldigt, weil die angeblich stärkere sexuelle Bedürfnisse haben und Aggression in ihrer Natur liegt. Überlegenheit, Stärke und Durchsetzung ihres Willens wird ihnen nicht nur zugestanden sondern sogar erwartet. Und wenn ein Junge mit diesen Bildern aufwächst, ist es doch kein Wunder, wenn er sich später nimmt, was er will. Es wird höchste Zeit, dass sich nicht nur das Bild des Mannes sondern auch der Mann selbst ändert.«

„Also wirklich!« Volker Reiser unterbrach Linda. „Wenn man dich so hört, kann man deinen Mann nur bedauern.«

„Werd bloß nicht persönlich! Mein Mann besitzt sehr viel Verständnis und nimmt sich bestimmt nicht, was er will!«

Das klang, als könnte jeden Moment ein Streit ausbrechen. Helga wandte sich überdeutlich an Frau Stellmann: „Wollen Sie einen eigenen Bericht schreiben, oder sollen wir uns absprechen? Vielleicht in der nächsten Pause?«

Die Stellmann nickte erleichtert. Offensichtlich war sie froh, dass Helga ihr die unangenehme Arbeit abnehmen wollte.

„Aus gegebenem Anlass weise ich euch darauf hin, nicht in Grundschuldeutsch zu schreiben«, rief Reiser beiden zu. „Benutzt Pädagogenwelsch, sonst kommt das Zeug zurück.« Auf ihre verständnislosen Blicke hin erklärte er: „Ich hatte ne SAV ... Oh, nun habe ich das böse Wort wieder gesagt!« Theatralisch presste er die Hand vor den Mund und rollte die Augen. Das Kollegium kicherte. Es war ihre Art, Frust abzulassen. Umbenennungen und Neuregelungen des Sonderschul-Antrags änderten an der Sache selbst nichts. Für Eltern besaß diese Schulform nun einmal ganz und gar nichts Anziehendes. Der Zwischenfall hatte jedoch die Stimmung gelöst. Selbst Linda kicherte, als Reiser mit weinerlicher Klein-Jungen-Stimme fragte: „Muss ich jetzt zehnmal schreiben, ich darf nicht mehr SAV sagen?«

In dem Moment klingelte es. Noch immer erheitert gingen sie alle wieder an die Arbeit.

 

Nach der sechsten Stunde stand plötzlich Brittas Mutter vor der Tür. Erst als alle Schüler den Raum verlassen hatten, kam sie herein.

„Sie wollen sicher Ihre Tochter abholen.“

„Nicht nur. Ich möchte auch mit Ihnen sprechen. Ich habe mich über Sie erkundigt, und Sie scheinen eine vernünftige Person zu sein, die auch den Mund halten kann.«

Bevor Helga ihrer Überraschung Herr wurde, fuhr die Frau schon fort. „Ich will nicht, dass Britta Thema im Lehrerzimmer wird. Auf gar keinen Fall. Es ist eh alles schwer genug für uns.«

Mit einer Handbewegung bot Helga Frau Soltau einen der Kinderstühle an. Die schüttelte den Kopf. „Danke, ich bleibe lieber stehen. Außerdem sind die kleinen Dinger zu unbequem. Also, es ist so: Ich bin seit rund zwei Jahren geschieden. Mein ... Brittas Vater hat sie missbraucht. Ich wusste es nicht. Gesagt hat sie es erst lange nach der Scheidung, als ... als der Papa sie regelmäßig sehen wollte. Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Ich konnte es nicht glauben. Aber so etwas erfindet doch kein Kind! Und dann war ich bei einer Psychologin. Ja, und die hat mir dann gesagt, dass es keinen Zweifel gibt, dass Britta sich genau so verhält, wie es für ... für solche Kinder typisch ist.« Zuletzt hatte sie sich weggedreht, zum Fenster hin gesprochen und war immer leiser geworden. Jetzt schaute sie Helga direkt in die Augen. „Ich will nicht, dass darüber geredet wird. Nicht unter den Lehrern und erst recht nicht unter den Eltern. Es gibt immer noch genug Leute, die der Meinung sind, die Mädchen seien Schuld, weil sie aufreizend gekleidet herumlaufen, oder dass das alles doch nicht so schlimm ist. Außer der Psychologin weiß niemand etwas.«

„Und Ihr Ex-Mann, haben Sie mit ihm darüber gesprochen?«

„Das musste ich. Schließlich will ich nicht, dass er Britta weiterhin zu sich holt. Er hat natürlich alles abgestritten. Erst als ich mit Jugendamt und Gericht drohte, hat er sich bereit erklärt, auf sein Besuchsrecht zu verzichten.« Helga hatte schon häufiger mit Missbrauchsfällen zu tun gehabt, aber zwei zur gleichen Zeit war doch etwas heftig. Andererseits schien Frau Soltau die Lage unter Kontrolle zu haben, sodass sie sich nicht zu kümmern brauchte. „Britta hat noch immer Angst, dass ihr Vater ihr auflauern könnte, deshalb traut sie sich nicht allein nach Haus. Die Angst sitzt tief. Und die können wir ihr so schnell auch nicht nehmen. Also haben Sie bitte Verständnis, wenn sie sich mal seltsam verhält.«

„Ja, ja natürlich«, erklärte Helga. „Falls ich vorher etwas ... eh unwirsch gewesen sein sollte, so verzeihen Sie bitte, aber normalerweise sollte ein Kind im zweiten Schuljahr schon in der Lage sein, allein nach Haus zu gehen. Dass so etwas dahinter steckt, das konnte ich nicht ahnen. Und natürlich werde ich schweigen, wenn Sie es wünschen, aber glauben Sie mir, heute gibt es niemanden mehr, der Kindern die Schuld gibt.«

Die Soltau starrte Helga an, als habe diese gerade behauptet, die Erde sei eine Scheibe. Ihre letzten Worte waren: „Ich verlass mich auf Sie!«

 

30

Ali saß in der Küche und ärgerte sich über sich selbst. Da hatte sie mal wieder einen spannenden Fall aufzuklären, und anstatt sich auf die Detektivarbeit zu konzentrieren, grübelte sie über ihre Ehe nach. Gestern Abend im Bett, als Herbert zärtlich wurde, hatte sie nur mit Mühe ihren Widerwillen unterdrücken können. Erst hatte sie Kopfschmerzen vorschieben wollen, doch wenn er wusste, dass es ihr nicht gut ging, dann bemühte er sich so sehr, sie mit Tabletten und Tee zu umsorgen, dass sie seine Gegenwart ziemlich lange würde ertragen müssen. Sie war nie launisch gewesen. Wenn sie jetzt damit anfinge, und ihn wegschickte, würde sie mehr zu erklären haben als ihr zum jetzigen Zeitpunkt recht war. Also stöhnte sie ihm einen Orgasmus vor, den sie nicht empfand und war erleichtert, als er sich von ihr herunter auf seine Seite wälzte. So ähnlich musste sich eine Prostituierte fühlen, überlegte sie. Und wie war es möglich, dass ein vertrauter Mensch, mit dem sie so lange verheiratet war, ihr plötzlich nichts mehr bedeutete? Sie verbannte diese derzeit nachrangigen Gedanken in den hintersten Schlupfwinkel ihres Gehirns und versuchte, sich auf das anstehende Problem zu konzentrieren.

Sie wusste genau, wie viel es für Helga und die Schule bedeutete, den wirklichen Täter zu finden. Die Polizei tat offensichtlich nichts mehr. Heute Morgen hatte die Geschichte wieder in allen Zeitungen gestanden. Die schnelle Aufklärung wurde hoch gelobt. Blödsinn, dachte Ali verächtlich. Als ob die Hagener Bürger sicherer lebten, weil eine unschuldige Lehrerin in Tatverdacht geraten war und verhaftet werden würde, sobald die Ärzte sie entließen. Und natürlich hatten die Blätter die alte Geschichte von damals ausgegraben. Manche Artikel klangen, als läge es an der Schule, dass dort die Lehrerinnen durchdrehten. Kein Wunder, dass der Rektor nervös war und Helga dringend Hilfe brauchte.

Sie, Ali, musste sofort die beiden Frauen anrufen, die am 2. Oktober bei Kowenius gewesen waren. Welchen Vorwand sollte sie benutzen? Wenn sie sich als Sprechstundenhilfe ausgab, würde das Gespräch kurz und sachlich verlaufen. Sie brauchte einen Grund, um länger mit den Frauen zu reden, wenn sie herausfinden wollte, warum die eine so sauer auf den Arzt war. Weshalb würde man eine wildfremde Frau anrufen, die man nur einmal im Wartezimmer gesehen hatte? Ali zermarterte sich das Gehirn. Sie war doch sonst nie um eine Ausrede verlegen gewesen. Aber an diesem Morgen fühlte sie sich wieder einmal leer, ausgelaugt, erschöpft. Ihr wollte nichts einfallen. Auf der Suche nach Anregung ließ sie ihre Blicke schweifen. Doch was konnte eine Küche in der Beziehung schon bieten? Auf dem Tisch standen noch die Reste vom Frühstück. Veronika hatte das Geld für die Klassenfahrt vergessen, Franziska ihr Tuch, auf das sie so stolz war, handelte es sich doch um ihre erste gut gelungene Seidenmalerei. Natürlich, das war’s! Ali sprang auf. Sie hatte einen falschen Schal mitgenommen und wollte nun wissen, wer den ihren erwischt hatte. Dass die Helferinnen wegen so einer Lappalie ihre Zeit nicht mit Telefonieren vergeuden würden und ihr deshalb die Nummern der in Frage kommenden Patienten gegeben hatten, musste jeder einsehen, oder? Ali grinste. Gleich fühlte sie sich besser. Und Herbert konnte ihr gestohlen bleiben bis der Fall geklärt war. Also los, wo war der Zettel, auf dem sie die Namen samt Telefonnummern notiert hatte? Sie konnte kaum ihre eigene Schrift lesen. Immerhin hatte sie im Dunkeln geschrieben. An die Namen Königs und Panowitsch erinnerte sie sich, die Entzifferung der Telefonnummern machte jedoch Mühe. Da musste sie das Telefonbuch zu Hilfe nehmen. Zuerst die Königs. Hoffentlich war sie nicht berufstätig und anwesend.

„Bedaure, ich habe keinen falschen Schal mitgenommen. Und im Übrigen finde ich es eine Unverschämtheit, dass mein Name und meine Telefonnummer weitergegeben wurden. Das werde ich den Damen auch sagen.« Wumm! Ende des Gesprächs.

Die Frau war unzweifelhaft sauer, aber wohl eher auf die Helferinnen, beziehungsweise Ali, die offensichtlich gestört hatte.

Ali wählte die nächste Nummer. Sie gehörte zu einem Handy. „Panowitsch!«

Dieses Mal gab sie sich zögernder, höflicher und hilfloser. Vielleicht war sie eben doch etwas zu forsch vorgegangen. „Ja, also«, sie hielt inne, begann von vorn. „Sie kennen mich nicht. Mein Name ist«, wieder stockte sie. Sollte sie nicht vielleicht doch besser einen falschen Namen wählen? Ihr eigener war in der Umgebung ziemlich bekannt. „Mein Name ist Schulz.« Das war schön unverfänglich. „Wir waren beide am 2. Oktober in der Praxis von Doktor Kowenius.« Sie wartete auf eine Reaktion. Keine. „Könnte es sein, dass Sie aus Versehen einen falschen Schal mitgenommen haben? Ich vermisse meinen seit dem Besuch, und die Helferinnen meinten, dass vielleicht eine andere Patientin ...« Sie hob die Stimme zur Frage und wartete gespannt.

„Nein! Ich habe Ihren Schal ganz sicher nicht.«

Bevor sie auflegen konnte, rief Ali schnell dazwischen: „Es tut mir Leid, wenn ich Sie gestört habe, aber bei dem Schal handelt es sich um ein Geschenk meiner Tochter. Sie hat ihn selbst bemalt. Sie verstehen sicher, dass ich ihn gern zurück hätte. Also entschuldigen Sie bitte die Störung. Vielleicht treffen wir uns ja mal wieder in der Praxis?« Wieder ließ sie eine leise Frage anklingen.

„Nein, ganz sicher nicht.« Und damit wurde aufgelegt.

Ali ließ sich beide Gespräche durch den Kopf gehen. Der letzte Satz der Panowitsch gab ihr zu denken. Normal wäre gewesen, wenn sie Kowenius’ Tod erwähnt hätte. Oder gefragt, ob sie, Ali, in Zukunft zum Bergedorf gehen würde. Aber das hatte sie nicht getan, sondern jeden weiteren Besuch in der Praxis kategorisch ausgeschlossen. Die Wahrscheinlichkeit sprach also für die Panowitsch. Jetzt mussten sie nur noch herausfinden, warum diese so schlecht auf Kowenius zu sprechen war und ob dieser Grund als Mordmotiv ausreichte. Nur noch, dachte Ali spöttisch. Wie sollte sie sich einer unbekannten Frau nähern, die so abweisend war? Da musste Helga sich etwas einfallen lassen. Früher hätte sie solche Kleinigkeiten selbst erledigt. Sie war nie zögerlich gewesen. Bisher hatte sie sich aber auch immer sicher gefühlt, geborgen im Schoß der Familie, mit dem Geld ihres Mannes im Rücken. So viele Probleme hatte sie für andere gelöst, eigene dagegen kannte sie kaum. Bis heute war ihr Leben fast sorgenfrei verlaufen. Und nun passierte ihr genau das, was sie für unmöglich gehalten hatte. Wenn eine Ehe aufgelöst wird, so hatte sie stets geglaubt, sind beide Teile schuldig. Sie hielt es für ausgeschlossen, dass ein Partner allein eine funktionierende Beziehung zerstören konnte, es sei denn, er oder sie besäße einen miesen Charakter. Einen miesen Charakter wollte sie sich nicht zugestehen. Die Gefühle, genauer das Nichtvorhandensein von Gefühlen, hatte sie überwältigt und matt gesetzt. Aber nicht schachmatt, dachte sie triumphierend. Noch funktionierte ihr Verstand. Und der würde das Rätsel um Kowenius’ Tod lösen.

Sie schaute auf die Uhr, dann auf ihren Notizzettel. Mit etwas Mühe vermochte sie die Straße zu entziffern, in der die Panowitsch wohnte. Ali schaute in den Stadtplan. Eine kleine Sackgasse in der Nähe der Innenstadt. Klar, die meisten Patienten wohnten in der Gegend. Nichts wie hin. Falls ihr unterwegs kein vernünftiger Grund einfiel, die Frau aufzusuchen, wollte sie sich wenigstens einen ersten Eindruck über die Umgebung verschaffen.

Nummer 5 entpuppte sich als Mehrfamilienhaus aus den fünfziger Jahren mit acht Parteien. Den Namen Panowitsch suchte sie allerdings vergeblich auf den Klingelschildern. Falls nur der Name ihres Lebensgefährten dort stand, würde es schwierig. Als eine junge Frau das Haus verließ, sprach Ali sie an und fragte nach Panowitsch.

„Panowitsch? Warten Sie mal, den Namen habe ich schon gehört. Wissen Sie, ich wohne noch nicht so lange hier, da kennt man nicht alle Namen. Ich glaube, das sind die, die am Samstag ausgezogen sind. Erst ist der Mann weg, ja und wahrscheinlich konnte die Frau allein die Wohnung nicht mehr bezahlen, wie das eben so ist. – Wo die jetzt wohnt? Keine Ahnung. Aber Sie können ja mal Johns fragen. Die wohnen schon lange hier. Vielleicht wissen die etwas. Erster Stock«, fügte sie hilfreich hinzu.

Ali stieg die Treppe hinauf und klingelte bei John. Sie spürte, wie allmählich der alte Unternehmungsgeist zurückkehrte. Sie dachte an den letzten Fall und welche Ausrede da am besten geholfen hatte. Folglich stellte sie sich auch jetzt wieder als Mitarbeiterin der Kirchengemeinde vor, die ehrenamtlich den Bedürftigen half.

„Was wollen Sie denn von Frau Panowitsch?« Die John betonte das ›Sie‹ und musterte verächtlich Alis schicken Mantel. Sie machte keinerlei Anstalten, die unerwartete Besucherin hereinzubitten. Im Gegenteil. Mit ihrem breiten Rücken versperrte sie die offene Tür. Über ihre Schulter blickte Ali in einen engen Flur, dessen Wände mit Kalenderbildern geschmückt waren. Nach drei Minuten gingen die Lampen im Treppenhaus automatisch aus. Ali fühlte sich im Halbdunkel unwohl. Das bisschen Licht, das durch die ungeputzten Fenster fiel, reichte kaum, ihr Gegenüber deutlich zu erkennen.

„Also, was wollen Sie?«, wiederholte die John abweisend.

Ali spürte Erregung in sich aufsteigen. Wie immer wenn es eng wurde, arbeitete ihr Hirn auf Hochtouren. Und so kam ihr auch dieses Mal innerhalb weniger Sekunden der erlösende Einfall. „Ja sehen Sie, so genau weiß ich das auch nicht. Ich bekam nur einen Zettel von unserer Sekretärin, dass Frau Panowitsch um Hilfe gebeten hat. Vielleicht steckt sie in einer finanziellen Klemme (wer tat das nicht heutzutage), vielleicht möchte sie sich einfach nur mal aussprechen oder braucht einen Rat, keine Ahnung. Aber unser Besucherkreis ist nun mal da, um zu helfen.« Es bereitete ihr kein schlechtes Gewissen, die Kirche als Alibi auszunutzen. Schließlich war die Kirche doch zum Helfen da, und wenn sie es auf etwas andere als die übliche Art und Weise tat, was machte das schon?

„Hm, also dass die Panowitsch so viel von der Kirche hält, kann ich mir nicht vorstellen. Aber wenn sie ihr mit Geld helfen können ... das braucht sie sicher nach dem Umzug.«

„Ihr Mann, eh ist der ...?« Verlegene Röte konnte Ali nicht herbeizaubern, aber betreten nach unten schauen. Die John fiel darauf herein.

„Sie haben sich getrennt, ist noch gar nicht so lange her. Es hat einen furchtbaren Krach gegeben. Wir wollten schon die Polizei rufen, so laut ging es da zu. Es wurde gebrüllt und mit Geschirr geworfen. Der Kleine hat geweint und so laut ›Aufhören!‹ geschrieen, dass wir es durch den Badezimmerschacht hören konnten. Als wir uns dann doch endlich dazu durchgerungen hatten, die Polizei anzurufen, da war urplötzlich Schluss mit dem Gekeife. Und am nächsten Tag erzählte die Frau, dass ihr Mann weg ist und sie eine neue Wohnung braucht für sich und das Kind.« Neugier leuchtete aus den Augen der John. Eine Neugier, die auch Ali empfand, aber nicht befriedigen konnte. Noch nicht.

„Das Kind ... eh, welche Grundschule besucht es?«

„Walburgastraße. Ein netter Junge, ein bisschen schüchtern und zurückhaltend, aber freundlich und hilfsbereit. Er kam gern zu uns und hat auch öfter mal geholfen: Den Müll runtergetragen, ich hab Probleme mit der Hüfte, wissen Sie, oder auch mal Sachen aus dem Keller geholt. Wirklich, ein lieber Junge.«

Ali beschloss, gleich heute Nachmittag mit Helga über die Frau und ihren Sohn zu reden.

„Kennen Sie die neue Adresse?«

Die John druckste. „Nein, ja schon, aber ... aber nur für Notfälle, ich habe Frau Panowitsch versprechen müssen, sie nicht weiterzugeben.«

„Sie scheint die neue Wohnung wohl sehr kurzfristig bekommen zu haben und hatte noch gar keine Zeit, sich umzumelden. Im Gemeindebüro hat sie auch die alte Adresse angegeben.« Alis Stimme wurde leise, fast verschwörerisch. „Hören Sie, Frau John, die Frau Panowitsch hat uns angerufen, weil sie dringend Hilfe braucht. Was da los ist, weiß ich nicht, aber Sie können doch nicht wollen, dass wir die arme Frau einfach im Stich lassen?! Oder sagen Sie mir nur die Telefonnummer, dann kann ich anrufen und fragen, ob ich kommen darf.«

Frau John kämpfte mit sich. Ihre Zunge fuhr über die trockenen Lippen, die Stirn krauste sich, und mit den Händen knetete sie nicht vorhandenen Teig. „Also gut, ich sag Ihnen die neue Anschrift. Die Panowitsch wohnt jetzt in Eilpe.«

„Danke.«

Als Ali das Haus verließ, lärmten Schulkinder auf dem Gehsteig. Sie warf einen Blick auf die Uhr und erschrak. Es wurde höchste Zeit, das Mittagessen zuzubereiten. In spätestens dreißig Minuten würden Veronika und Franziska vor der Tür stehen. Mit langen Schritten eilte sie heimwärts. Sie war zu Fuß gegangen, da sie gehofft hatte, auf Bekannte zu treffen. Außerdem hatte sie auch in einigen Kiosken noch einkaufen wollen, um ein bisschen mehr Klatsch und Tratsch zu hören. Doch das schaffte sie nun nicht mehr. Während sie immer schneller wurde, überlegte sie, was sie ihren Kindern heute Mittag vorsetzen sollte. In der Tiefkühltruhe lagerte Gemüse, welches sie bloß in die Mikrowelle zu schieben brauchte, dazu ein paar Kartoffeln, und Bratwurst gab es beim Metzger an der nächsten Ecke. Glücklicherweise waren die Kinder alt und vernünftig genug, dass man sie nachmittags allein lassen konnte.
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Helga warf ihre Schultasche unter den Schreibtisch und ließ sich erschöpft in den nächsten Sessel fallen. Sie sehnte sich nach Ruhe und Erholung und wollte von keinem Problem mehr belästigt werden. Doch so einfach ließ sich das Gehörte nicht abschütteln. Britta, Nele und Pia-Maria. Helga hatte genügend kaputte Familien kennen gelernt und geglaubt, nichts könnte sie mehr erschüttern. Wie falsch sie sich eingeschätzt hatte, spürte sie jetzt. Mitleid mit den Kindern und eine unbändige Wut auf die Täter überkam sie. Warum hatten die Eltern von Lars nicht bemerkt, dass mit dem Jungen etwas nicht stimmte? Kein normaler Vierzehnjähriger tut einem Mädchen so etwas an. Da musste in der Erziehung doch etwas schief gelaufen sein. Wie sonst sollte man die Tat erklären? Wer weiß, ob die Eltern sich überhaupt um den Jungen kümmerten. Sie kannte genügend Grundschüler, die den Nachmittag allein verbrachten, weil die Eltern arbeiteten oder keine Zeit hatten. Auch Niklas gehörte zu dieser Kategorie. Ob sie noch ein weiteres Mal mit seinen Eltern reden sollte? Sicher, es war nichts Schlimmes geschehen. Aber das war nicht sein Verdienst. Jetzt, im Zusammenhang mit Britta und Nele musste sie sein Vergehen wohl doch strenger beurteilen.

Kinder zu erziehen kostet Zeit und Energie, es ist ein Full-Time-Job. Vertrauen und Respekt müssen auf beiden Seiten verdient werden. Mütter tun Kindern keinen Gefallen, wenn sie grundsätzlich auf ihrer Seite stehen, ihnen alle Freiheiten lassen und jedes Vergehen entschuldigen. Wer schon als Kind nicht lernt, dass es Regeln gibt, die einzuhalten sind, wird es als Erwachsener nie begreifen. Gefühle, Hormone, Triebe sind weder Entschuldigungen noch Erklärungen für Verbrechen.

Obwohl Britta sich seit einem Jahr in Therapie befand, hatte sie noch immer Angst, allein auf die Straße zu gehen. Heute Mittag hatte Helga Britta zum ersten Mal genauer angesehen und etwas bemerkt, was ihr vorher entgangen war. In den Augen des Mädchens lauerte Angst. Nicht offensichtlich, sondern verschleiert und verborgen. Aber sie war da. Immer noch.

Helga hatte viel zum Thema gelesen, trotzdem blieben ihr die Taten absolut unverständlich. Wie konnte ein Vater seiner Tochter so etwas antun und dann noch dreist erklären, er liebe sein Kind? Wie viele Männer behaupteten, sie täten nur das, was die Kinder auch wollten und diese hätten schließlich ein Recht auf Sexualität. Bei den Gedanken versagte ihr Vorstellungsvermögen. Ob es Menschen gab, die von Grund auf böse geboren wurden? Sie wünschte, sie könnte mit jemandem über Britta Soltau reden, aber sie hatte ihr Wort gegeben.

Helga zog die Knie an und legte ihren Kopf darauf. Sie war müde und wünschte, sie könnte Schule und Schüler wenigstens für kurze Zeit vergessen. Aber wie schon so oft, besaßen die Gedanken ein Eigenleben und kamen immer wieder auf das unangenehme Thema zurück. Noch in den achtziger Jahren wurden solche Taten einfach in Abrede gestellt. Sie erinnerte sich an die damalige Bewegung, in der die Ausmaße sexuellen Kindes-Missbrauchs geleugnet wurden. Es gab eine perfide Differenzierung, die zwischen wenigen Triebgestörten und noch weniger ehrlich Kinderliebenden unterschied. Diese ach so kinderliebenden Scheißhausfliegen führten kleine Mädchen und Jungen angeblich auf deren eigenen Wunsch hin in die körperliche Liebe ein. So ein Quatsch! dachte die Lehrerin erbost. Kein Kind will Sex. Natürlich möchte es mit Mama und Papa schmusen, aber auf seine eigene kindliche Art. Lag es an mangelndem Vorstellungsvermögen, dass diese Taten so lange verdrängt wurden? Selbst heute, da kaum eine Woche ohne Schlagzeilen über sexuellen Missbrauch verging, fühlte Helga sich wie so viele ihrer Kolleginnen hilflos angesichts von Verbrechen, die jede Vorstellungskraft sprengen.

Langsam, als täten ihr alle Muskeln weh, stand Helga auf, um zu schauen, was der Kühlschrank fürs Mittagessen hergab. Bevor sie jedoch die Küche erreichte, klingelte es. Ali. Wie früher sprudelte sie mit überschäumender Energie los. „Also, ich weiß, wer die Frau ist, die in der Praxis so auf den Kowenius geschimpft hat. Und die neue Adresse kenne ich auch. Sie hat übrigens einen Sohn an eurer Schule. Vielleicht könntest du mal bei deinen Kolleginnen eruieren, was die über die Frau wissen.«

„Komm rein und setz dich.« So sehr sich Helga freute, die alte Ali wiederzuhaben, so sehr fühlte sie sich im Moment genervt. „Ich habe noch nichts gegessen. Kümmere dich um den Kaffee, ich schmier mir derweil ein Brot.«

Während Helga zwei Scheiben Vollkorntoast mit Kräuterkäse bestrich und Ali Kaffee in die Maschine löffelte, erzählte diese von ihrem Besuch bei der John und deren Aussagen. „Wir müssen uns etwas einfallen lassen, weshalb wir die Panowitsch sehen wollen. Mit meiner kirchlichen Besuchermasche komme ich an die Frau nicht ran.«

„Diese kirchliche Besuchermasche, ist die nicht längst überholt? Wer glaubt denn noch daran?«

„Och, sag das nicht. Gut, den Besucherdienst für Alte und Kranke mussten wir vor einiger Zeit einstellen, weil sich nicht genügend meldeten, die bereit waren, ehrenamtlich tätig zu werden. Aber die grünen Damen im Krankenhaus gibt es noch und auch ein paar andere Dienste. Und im Übrigen glaube ich kaum, dass die John oder die Panowitsch so viel mit der Kirche am Hut haben, dass sie Einzelheiten kennen. Wenn ich denen sage, dass die Gemeinde helfen will, dann glauben die das. Für sie ist Kirche zum Helfen da, das ist schließlich deren Job.«

„So dumm kann doch keiner sein. Auch die Kirche hat nichts zu verschenken.«

„Nein, aber naive, gottgläubige Helfer.« Ali grinste. „So, der Kaffee ist durchgelaufen. Gehen wir rüber oder bleiben wir in der Küche?«

„Das Wohnzimmer ist gemütlicher.«

Dort hingen die Wände voller Fotos von diversen Reisen, Statuen verschiedener Kulturen füllten eine Vitrine, und vor dem Fenster standen die Blumen so dicht, dass sie die schmutzigen Scheiben verbargen. Helga verschob das Putzen von einem Wochenende zum nächsten. Manchmal meldete sich das schlechte Gewissen, aber eine Entschuldigung fand sich immer. Ali gefiel es hier. Sie holte Tassen aus dem Schrank und deckte den niedrigen Couchtisch.

 

Derweil strapazierte Helga ihr Gehirn. Den Namen ›Panowitsch‹ hatte sie bis dato nie gehört. Es musste sich um einen unauffälligen Schüler handeln. Natürlich konnte sie morgen im Lehrerzimmer nach ihm fragen, aber mit welcher Begründung? Außerdem schien ihr das zu spät zu sein. Sie wollte den Fall so schnell wie möglich klären. Einerseits, um Andrea zu helfen, andererseits aus Eigennutz. Da es keine zusätzliche Lehrkraft gab, musste sie Mehrarbeit leisten, und ihre Klasse kam trotzdem zu kurz, weil vieles ausfiel. Je eher Andrea wieder da war, umso besser. Jede Lehrerin besaß einen Schlüssel für die Schultür, was zwar nicht gestattet war, die Arbeit aber erleichterte. So kam sie nachmittags ins Gebäude und konnte das ein oder andere erledigen. Das Problem war, an die Schülerakten heranzukommen. Aber mit etwas Glück ließ sich der Hausmeister überreden, ihr den Schlüssel für den Stahlschrank zu leihen. Das hatte er schon einmal getan. Warum heute nicht wieder?

Da Ali sie unbedingt begleiten wollte, sollte sie im Auto warten, während Helga den Hausmeister suchte. Meistens stand er nachmittags irgendwo am Zaun und unterhielt sich mit den Nachbarn, so dass für die notwendigen Reparaturen keine Zeit blieb. Sie hatten im Kollegium oft über ihn und seine Arbeitsvermeidungsstrategien gelästert, doch andererseits hatte er schon eine Menge Scherben und Spritzen vom Schulhof entfernt.

Wie erwartet kam er ihr mit einem Besen in der Hand entgegen. Helga horchte in sich hinein. Kein Angstgefühl, nur leichte Nervosität. Sie dachte an ihre Aufklärungsarbeit im letzten Frühling zurück. Da war ihr das Herz fast in die Hose gerutscht, so unwohl hatte sie sich gefühlt. Alles eine Sache der Gewöhnung. Überrascht blieb er stehen als er sie sah. „Nanu, wollen Sie Ihren Unterricht vorbereiten?«, fragte er und stützte sich auf den Besenstiel. Seit sie ihm mal Kaffee und Kümmel im Lehrerzimmer serviert hatte, war er ihr gegenüber stets höflich und zuvorkommend, für seine Verhältnisse sogar hilfsbereit.

Sie lächelte ihn freundlich an. „Ich brauche mal wieder Ihre Hilfe. Ich muss an die Schülerakten. Die Telefonnummer eines Schülers stimmt nicht mehr, und im Telefonbuch wimmelt es nur so von Frenzels.«

Er nickte zustimmend. „Ein typischer Name. Na gut, Sie kennen ja die Schublade mit den Nachschlüsseln. Der für den Stahlschrank hängt an einem großen Ring mit gelben Anhänger, nicht zu verfehlen.«

„Danke! Vielen Dank!« Mit einem Winken lief sie ins Gebäude. Geschafft! Warum hatte sie sich Gedanken gemacht? Der Schlüssel war schnell gefunden, der Stahlschrank ebenso schnell geöffnet. Jetzt brauchte sie nur noch nach Panowitsch zu suchen. Das dauerte allerdings geraume Zeit. Hoffentlich kam der Hausmeister nicht auf die Idee nachzuschauen, weshalb sie so lange brauchte. Langsam breitete sich Nervosität in ihr aus. Die ersten beiden Klassen hatte sie bereits durchgesehen. Jetzt kamen die dritten an die Reihe. Vorsichtshalber warf sie einen Blick aus dem Fenster und sah den Hausmeister in angeregtem Gespräch mit Ali, wie sie den ausholenden Handbewegungen entnahm. Gut, dass Ali so verlässlich war. In der 3c wurde sie fündig. Der Akte war jedoch nicht viel zu entnehmen. Sie enthielt noch die alte Anschrift. Klassenlehrerin war Angela Steinhofer. Mit ihr verstand Helga sich ziemlich gut. Die konnte sie problemlos nach dem Jungen fragen. Schnell verschloss sie den Schrank wieder und brachte den Schlüssel zurück. Da sie nun einmal hier war, dachte sie, könnte sie auch im Klassenbuch nach den Fehltagen des Jungen sehen, falls Angela ihr Klassenbuch gewissenhaft führte. Gedacht, getan. Angelas Klasse war pieksauber aufgeräumt. In der Schublade des Pults lag das Buch. Jan Panowitsch fehlte bereits seit einer Woche. Sie suchte nach den Entschuldigungen und fand sie in einer anderen Schublade. Aber keine von Jan. Mehr gab es in der Schule nicht zu erfahren. Sie ging hinaus, winkte dem Hausmeister, der sich noch immer mit Ali unterhielt, dankend zu und stieg ins Auto. Kurze Zeit später tauchte die Freundin auf.

„Ich dachte mir, es wäre nicht schlecht, den Kerl ein wenig abzulenken. Mir kam die Zeit ziemlich lang vor.«

„Das war genau die richtige Idee. Ich danke dir. Leider habe ich nicht viel gefunden. Der Junge heißt Jan, geht in die 3c zur Steinhofer und fehlt seit einer Woche.«

„Seltsam, findest du nicht? Das alles ist ungefähr zum gleichen Zeitpunkt passiert: der Krach mit dem Mann, der Zorn auf Kowenius, der plötzliche Umzug und Jans Fehlen seit einer Woche. Möchte wissen, was da los ist.«

„Ich auch. Hm, die Panowitsch kennt natürlich die Lehrerin ihres Sohnes. Ich kann da schlecht auftauchen.«

„Warum nicht? Sag einfach, du hättest in der Gegend zu tun und die Steinhofer hätte dich gebeten, mal vorbei zu schauen und nach Jan zu fragen.«

„Geht doch nicht. In der Schule weiß niemand von dem Umzug.«

„Hm, ja, was machen wir da? Seid ihr euch mal begegnet? Ich meine, wenn wir vor dem Haus warten und du sie zufällig triffst? Ginge das?«

„Eher nicht. Falls sie häufiger in der Schule war, erkenne ich sie vielleicht, aber sonst ... nein, nichts zu machen.«

„Verflixt! Fahr erst mal nach Eilpe. Bis wir da sind, wird uns schon irgendetwas eingefallen sein.«

Eilpe war noch immer geprägt vom Flair der Industrie-und Arbeiterkultur. Helga gefielen die Mietskasernen entlang der Straße nicht, Ali verteidigte sie. „Eins solltest du wissen, kein Eilper fühlt sich als Hagener. Wir sind von Eilpe, wir spucken links, sagte meine Oma früher. Ich hab keine Ahnung, was der Spruch bedeutet.« Ali lachte.

Als sie am Tor 2 vorbeikamen, wussten sie immer noch nicht, wie sie die Panowitsch unauffällig ausfragen konnten. „Halt vor der Wippermann Passage«, riet Helgas Mitstreiterin. „Dort gibt es ein Café, in dem wir in Ruhe überlegen können.« Helga trat auf die Bremse. Das Café Schäfer war um diese Zeit ziemlich leer. Ali steuerte gleich auf das schwarze Ledersofa an der Wand zu, während ihre Freundin sich umschaute. Die Kuchen auf der Theke wirkten verlockend, und natürlich konnten beide nicht widerstehen. Durch das große Fenster starrten sie auf den dicht dahinfließenden Verkehr, tranken bereits das zweite Kännchen Kaffee und wälzten unbrauchbare Ideen.

„Das gibt es doch nicht, dass uns nichts einfällt! Jetzt überleg mal, welche Typen an deiner Tür klingeln!« Heftig setzte Ali ihre Tasse ab.

„Zeitschriftenwerber und Sammler. Aber die haben einen Ausweis, eine Sammelbüchse oder eine Tasche voller Illustrierte. Außerdem besteht die Gefahr, dass die Frau mich als Lehrerin erkennt. Auch wenn ich ihren Sohn nicht unterrichte, heißt das noch lange nicht, dass sie nicht weiß, wer ich bin.«

„Und mich könnte sie an der Stimme erkennen.«

„Also kann keiner von uns dort auftauchen«, sagte Helga resigniert. Sie stocherte lustlos in den Resten ihrer Torte.

„Nein! Nein! Nein! So einfach dürfen wir es uns nicht machen. Wenn du den Fall aufklären willst, musst du bereit sein, ein Risiko einzugehen. Und was kann Schlimmeres passieren, als dass wir rausgeschmissen werden? Die Polizei wird sie nicht gleich holen.«

Helga nickte. „Eigentlich hast du Recht. Also gut! Wie wäre es, wenn wir als Beauftragte eines Meinungsforschungsinstituts auftreten? Wir könnten zum Beispiel im Auftrag der Krankenkassen eine Umfrage über die Zufriedenheit mit den Ärzten machen. Was meinst du?«

Ali starrte Helga perplex an. „Du bist genial«, flüsterte sie. „Das passt wie Faust auf Auge. Da muss sie einfach über ihre schlechten Erfahrungen mit Kowenius reden. Und als Meinungsforscherinnen können wir auch zu zweit auftauchen. Du machst eben einen kleinen Nebenjob, falls sie fragt, und ich werde mich bemühen, eine Oktave tiefer zu sprechen.« Dabei klang sie, als käme ihre Stimme aus einem Blecheimer.

„Wenn du noch ein paar Zigaretten rauchst, klingt es glaubhafter.«

„Was denn, du schiebst mir freiwillig die Packung hin? Das streiche ich rot im Kalender an! Lass uns am besten gleich hinfahren.«

„Langsam, es muss glaubhaft wirken. Wir brauchen einen Fragebogen, besser mehrere. Die kann ich daheim am Computer entwerfen, ein Problem ist allerdings der Ausweis.«

„Quatsch! Wir müssen sie so überfallen, dass sie an den Ausweis gar nicht denkt. Sie muss sofort Gelegenheit bekommen, ihren Frust bezüglich Kowenius loszuwerden. Meinst du wirklich, dass wir erst wieder zu dir fahren müssen? Können wir nicht sofort los?«

„Ich habe auch keine Lust auf die Fahrerei, aber sicher ist sicher. Wenn sie merkt, dass wir nicht einmal einen Fragebogen haben, wird sie sofort misstrauisch und wirft uns raus. Nein, du musst ihr, sobald sie die Tür öffnet, mit dem Bogen vor der Nase herumwedeln, dann vergisst sie vielleicht den Ausweis. Außerdem ergibt sich auf diese Weise ein weiterer Pluspunkt: Bis wir wieder hier sind, hat sie deine Stimme vom Telefon vergessen.«

„Na, dann los!« Ali trank mit einem Zug ihren Kaffee aus und stand auf. Helga schnappte sich die Kassenbons.

Um diese Zeit waren die Straßen noch nicht überfüllt. Helga fuhr schnell, manchmal zu schnell.

Der Entwurf eines Fragebogens stellte kein Problem dar und dauerte auch nicht lange. Helga musste nur aufpassen, dass die Fragen nicht zu penetrant wurden. Ali kannte keine Hemmungen und wollte intimste Details wissen. Mit der Entschuldigung „Ist doch alles anonym«, glaubte sie, auch die impertinentesten Fragen stellen zu können.

Helga wehrte ab. „Wenn es zu persönlich wird, mauert sie womöglich. Also keine Details zu Krankheiten, Krankheitsbescheinigungen und ähnlichem. Falls sie berufstätig ist, könnte sie das auf die Idee bringen, wir wollten ihr Böses.«

„Wollen wir das nicht? Du suchst doch jemand, dem du den Mord in die Schuhe schieben kannst.«

Helga schob die Tastatur beiseite und starrte Ali empört an. „Sag mal, spinnst du? Ich suche einen Mörder oder eine Mörderin. Niemand, dem ich etwas anhängen kann. Das ist ein Unterschied!«

„Schon gut, schon gut. Reg dich wieder ab. Also, zwölf Fragen haben wir. Das sollte reichen. Jetzt noch einen schön deutlichen Kopf. Wie wäre es mit Meinungsforschungsinstitut ›Verblüffende Frage‹? Oder lieber ›Enorme Neugier‹?«

„Bleib bei der Sache«, rief Helga halb kichernd, halb entrüstet. „Wir nehmen einen einfachen Namen, Müller, Schulze, Schmid.«

„Alle drei?«

Ohne Ali eines Blickes zu würdigen, tippte Helga ›Meinungsforschungsinstitut Schmid‹ ein, vergrößerte und klickte fett an. Sie druckte einen Bogen aus und begutachtete ihn kritisch. Ihrer Meinung nach sah er ziemlich echt aus. Die Panowitsch würde ihn eh nur auf dem Kopf stehend sehen.

„Prima!«, klatschte Ali Beifall. „Auf geht’s.«

Helga druckte weitere Bögen aus, steckte diese sowie mehrere Kugelschreiber in eine teuer aussehende Aktenmappe und zog ihre schwarze Kostümjacke an. Wieder fuhren sie nach Eilpe. In dem Mehrfamilienhaus gab es keine Sprechanlage und keine Klingel mit Panowitsch drauf, jedoch eine ohne Namen. Sie versuchten es. Jemand drückte den Öffner, und die beiden stiegen drei Treppen hoch bis sie eine offene Tür erreichten. Helga erinnerte sich nicht, die Frau, die da halb im Flur stand, jemals in der Schule gesehen zu haben, doch das besagte nichts. Ali ließ sofort einen Redeschwall los, den auch eine selbstbewusstere Person als die Panowitsch nicht hätte unterbrechen können.

„... das heißt, Sie haben jetzt die einmalige Gelegenheit, ihren Ärger oder ihre Zufriedenheit mit ihrem Hausarzt und ihrer Krankenkasse zum Ausdruck zu bringen. Dazu müssten Sie uns allerdings ein paar Fragen beantworten, und es wäre nett, wenn Sie uns hereinbäten«, schloss sie ihren verbalen Überfall und tat einen Schritt nach vorn.

Wie erhofft, fragte Frau Panowitsch nicht mehr nach Ausweisen. Sie sah die Bögen und bat die beiden herein. Nach einigen allgemeinen Floskeln fragte Helga vorsichtshalber nach dem Namen, schließlich wollten sie ihre Zeit nicht unnütz vergeuden und wiederholte noch einmal, dass alles anonym bleiben würde. Es war tatsächlich Frau Panowitsch, die vor ihnen saß und der es offensichtlich ein Bedürfnis war, über ihren Arzt zu reden. „Also, ich möchte ja keinen Namen nennen, aber was der Kerl sich geleistet hat ... schreiben Sie auf, dass ich mit meinem Hausarzt absolut unzufrieden bin. So eine unglaubliche Unverschämtheit. Mir fehlen die Worte. Eine Frechheit ohnegleichen war das! Ich könnte den Kerl umbringen, aber das hat ja nun jemand anders besorgt.« Sie unterbrach kurz, um Luft zu holen.

„Ein Arzt sollte helfen und heilen.« Helga ließ ihre Stimme in der Schwebe.

„Helfen und heilen? Genau das Gegenteil war der Fall. Verletzt hat er und zerstört. Mein Vertrauen hat der Kerl missbraucht, in geradezu unverantwortlicher Weise. Ich hoffe, er schmort in den Tiefen der Hölle.«

„Hm, könnten Sie wenigstens andeuten, in welcher Form die Verletzung erfolgt ist? War es ein Kunstfehler? Wissen Sie, die Kassen möchten schon erfahren, wie hoch die Dunkelziffer der Kunstfehler ist.« Davon war in ihrem Fragebogen keine Rede, aber Ali hielt ihn und den Kugelschreiber so geschickt, dass die Panowitsch nichts erkennen konnte.

„Kunstfehler? Wie kommen Sie denn darauf?«

„Na, haben Sie nicht eben gesagt ...?«

„Quatsch Kunstfehler! Dummheit, Unfähigkeit, falsch verstandene Schweigepflicht, das war es!«

Helga und Ali starrten die Frau erstaunt an, die mit beiden Händen durch die Luft fuhr, um ihrer inneren Erregung Herr zu werden. Die Augen schossen zornige Blitze, als sie erbittert fortfuhr. „Der feine Herr Doktor hat es gewusst und nichts gesagt. Mir, seiner Mutter hat er nichts gesagt, können Sie sich so etwas vorstellen? Er hat zugelassen, dass es immer wieder geschah. So ein Schwein, so ein verdammtes Schwein.«

Helga begann dumpf zu ahnen, worum es ging. Kowenius hatte etwas über Jan gewusst und nicht gesagt. Die Eheleute hatten sich nach einem lautstarken Streit getrennt, und die Frau wohnte jetzt allein mit dem Jungen. Zuviel hatte Helga in letzter Zeit gehört, da war keine große Kombinationsgabe nötig. „Ihr Mann, hat der Ihren Sohn ...?«

Frau Panowitsch starrte Helga an. „Das gehört aber nicht in den Fragebogen, klar?! Ja, er hat. Nein, nicht so wie Sie denken. Nicht sexuell. Er ... er ist Fotograf und auf der Suche nach dem ultimativen Bild. Das war er immer. Schon bevor wir heirateten. Aber ich konnte doch nicht ahnen, was er darunter versteht. Er hat es nie so genau erklärt. Ich habe immer gedacht, es ginge um interessante Gesichter. Na ja, in gewisser Weise stimmt das sogar. Eh, haben Sie ne Zigarette? Eigentlich wollte ich ja aufhören, aber jetzt?«

Während Ali in ihrer Tasche kramte, warf sie Helga einen triumphierenden Blick zu, von der Panowitsch unbemerkt. Die sog den Rauch ein wie eine Verdurstende. Nach ein paar Zügen fuhr sie zwar etwas ruhiger, aber immer noch aufgebracht fort. „Der Mann ist krank. Hier oben!« Sie tippte mit dem Zeigefinger an die Stirn. „Ich meine, so böse, so von Grund auf schlecht kann ein Mensch doch nicht sein! Oder doch?« Schweigen.

„Das ultimative Bild!« Helga sagte es leise, als habe sie Angst, die Stille zu unterbrechen.

„Es zeigt die Intimität von Schönheit und Schmerz. Mein Sohn ist sehr hübsch. Blonde Locken, blaue Augen, ein kindlich pausbäckiges Gesicht. Diese Schönheit wollte er mit dem Schmerz paaren. Er hat Jan gequält, immer und immer wieder und fotografiert. Jedes Mal wenn ich nicht da war. Und Kowenius hat’s geahnt und nie etwas gesagt. Erst als ich misstrauisch wurde wegen der vielen blauen Flecke, der komischen Wunden ... ich meine, ich habe es nicht gewusst, nicht wirklich, er war schließlich mein Mann, den ich liebte, und der Verdacht, der war so ungeheuerlich, dass ich es nicht glauben konnte, ich wusste doch nicht, was ich denken sollte, jedenfalls habe ich ihn als ... als langjährigen, vertrauten Hausarzt gefragt, was er davon hielt, und da sagte der Kerl tatsächlich, er hätte sich ähnliches schon gedacht. Er wusste es, er muss es gewusst haben. Er hat Jan die ganze Zeit gesehen und behandelt und sagt nichts. Das hat doch nichts mit Schweigepflicht zu tun! Was hätte ich meinem Sohn ersparen können, wenn ... wenn der Kerl eher geredet hätte!« Sie rauchte mit kurzen hastigen Zügen. Ali blickte sich um, stand auf und fand mit sicherem Griff den Aschenbecher auf der Fensterbank, halb versteckt zwischen Blumentöpfen.

„Ihr Sohn hat nie etwas gesagt?«

„Nein. Sie wissen doch, wie so etwas abläuft ... das große

Geheimnis zwischen Vater und Sohn. Der ... der hat Jan versprochen, dass er berühmt wird, wenn er auf dem Foto das richtige Gesicht macht. Natürlich musste ein bisschen nachgeholfen werden, mit brennender Zigarette, und ich weiß nicht, was noch. Und der Arzt ahnt es und sagt nichts.« Sie schüttelte langsam den Kopf, die Besucherinnen wagten nicht zu fragen. Es dauerte lange, bis sie weiter sprach. „Dieser Perversling behauptet auch noch, nichts Schlimmes getan zu haben – nur weil er Jan nicht sexuell missbraucht hat. Ich kenne die Einzelheiten nicht, und ich bin fast froh darüber. Der Junge sagt mir nichts, und der ... der auch nicht. Wir sind im Streit auseinander. Er meinte, mit seinem Sohn könne er tun was er wolle, außerdem wäre Jan einverstanden gewesen. Vielleicht ... vielleicht hat er nicht einmal unrecht. Jan war traurig als wir auszogen, weil er jetzt nicht berühmt wird. Kann man sich so etwas vorstellen? Das ist doch krank, so etwas zu denken. Was hat der nur mit dem Kind gemacht?«

„Sie haben die Konsequenzen gezogen, das ist viel wert. Es gibt Mütter, die tun gar nichts. Natürlich braucht Ihr Sohn Zeit. Er muss Normalität erst wieder lernen. Gemeinsam werden Sie es schaffen.«

„So was Ähnliches hat der Psychologe auch gesagt.«

Ali wollte den Redefluss nicht unterbrechen, aber es fiel ihr sichtlich schwer, ihr Temperament in Zaum zu halten.

In sich zusammengesunken hockte die Panowitsch auf dem Sofa, ohne jede Energie, kaputt wie der Luftballon nach dem Knall. Sie musste ihr Leben erst wieder aufbauen und ganz neu gestalten. So schnell würde sie wohl keinem Mann mehr vertrauen. Da kam es auch schon, hasserfüllt: „Männer sind doch Bestien. Wie kann ein Vater so brutal zu seinem kleinen Jungen sein? Und ein anderer weiß oder ahnt es und schweigt. Solche Typen verdienen doch nicht den Namen Mensch, oder? Kein Tier würde seinen Jungen so etwas zufügen. Männer sind Monster.«

Das war wohl nicht der richtige Zeitpunkt, um über Verallgemeinerungen zu sprechen, dachte Helga. Außerdem war ihre derzeitige Meinung über Männer nur wenig besser. Auch Ali nickte. Die wortlose Zustimmung der beiden Frauen schien der Panowitsch gut zu tun. Sie holte tief Luft und beruhigte sich sichtlich. „Davon schreiben Sie aber nichts in Ihre Fragebögen, nicht wahr? Außerdem ist der Kerl ja tot. Dem kann keiner mehr was anhaben.« Pause. „Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich mich darüber freuen soll oder nicht. Einer Mutter verschweigen, was ihrem Kind angetan wird, das ist ebenso schlimm wie ein Kunstfehler.« Jetzt sprach sie so leise, dass Ali und Helga sich vorbeugen mussten, um sie zu verstehen. „Wenn ich aber Freude über einen gewaltsamen Tod verspüre, stelle ich mich dann nicht auf eine Stufe mit Bestien und Monstern? Ich weiß gar nicht mehr, was ich denken, was ich fühlen soll. In mir ist alles leer.« Sie saß vornüber gebeugt, stützte den Kopf auf die Hände, lautlos rollten die Tränen. Helga erhob sich geräuschlos, auch Ali stand leise auf. Sanft drückten sie die Tür hinter sich ins Schloss. Draußen holten beide erst einmal tief Luft.

„Ist das möglich?!«, rief Ali und meinte nicht nur die Reaktion des Arztes. „Die Frau tut mir Leid. Ihr Leben ist doch kaputt. Und nur, weil sie einmal einem Mann vertraut hat.«

„Hm.« Helga schwieg bis sie zum Auto kamen. „Weißt du, am liebsten würde ich der Frau Recht geben und auch sagen, Männer sind Monster. Aber das stimmt nicht. Klaus benimmt sich im Moment mies, aber er ist kein Monster. Und dein Herbert auch nicht.«

Ali nickte bekümmert. „Ich weiß. Aber das macht es nicht leichter. Wie hältst du es nur aus, Tag für Tag mit solchem Dreck konfrontiert zu werden?«

„Im Moment ist es wirklich hart! Manchmal denke ich, das Schicksal schlägt in Schüben zu. Jahrelang interessiert sich kein Mensch für Ernst Meister, und plötzlich erscheinen drei Bücher gleichzeitig über ihn. Ich hatte schon so lange nichts mehr mit sexuellem Missbrauch zu tun und jetzt gleich zweieinhalb Fälle, die Panowitsch nicht mitgerechnet. Aber auch das ist eine Art von Missbrauch.«

„Glaubst du, dass sie es getan hat?«

„Was getan?«

Helga war mit ihren Gedanken noch immer bei ›ihren‹ Opfern und bei Jan Panowitsch, der in gewisser Weise noch Glück gehabt hatte. Obwohl seine Mutter das zu Recht anders sah.

„Den Kerl umgebracht. Deswegen sind wir doch hier.«

„Ach so. Ja, nein, ich meine, ich glaube nicht, dass sie es getan hat. So wie sie da saß und sprach, nein, das passt nicht zu einer Mörderin. Oder glaubst du, die würde sich Gedanken darüber machen, dass sie als Täterin auf gleicher Stufe mit Bestien und Monstern stehen würde? Nein, die Frau können wir von unserer Liste streichen.«

„Und was machen wir jetzt?«

„Ins Auto steigen.«

Ali grinste. „Gute Idee. Fahren wir zu dir oder zu mir? Himmel, das klingt wie ein Antrag. Wir haben anscheinend zuviel über Männer geredet.«

Beide mussten sich nach dem Gehörten erst einmal abreagieren. Helga fiel es schwer, ihre Gedanken von dem Unfassbaren zu lösen. Es war gut, dass der Straßenverkehr ihre volle Konzentration erforderte. Ali erzählte einen dummen Witz, brach aber vor der Pointe mit einem missglückten Grinsen ab. „Ich begreife das nicht. Wie kann ein Mann seinem kleinen Jungen wehtun? Ihm Schmerz zufügen, nur wegen eines Fotos.«

„Wahrscheinlich ging es ihm um den Kick, um das Ausleben von Macht. Das Foto war nur ein Vorwand.« Helga verstand nicht, wie ein Mann sich aufgeilen konnte an der Qual eines Kindes.

Ali schüttelte den Kopf. Sie stammte aus einem gutbürgerlichen, katholischen Elternhaus, war sehr behütet aufgewachsen und hatte trotz aller Hilfsbereitschaft die schmutzige Seite des Lebens nie wirklich kennen gelernt. Sie starrte immer noch durch die Frontscheibe ohne etwas zu sehen. „Ich glaube, ich könnte einen Menschen umbringen, wenn ich erfahren würde, dass er ... Warum hat Kowenius bloß geschwiegen?«

„Nun, dafür gibt es mehrere Erklärungen. Vielleicht glaubte er, seiner Sache nicht sicher genug zu sein. Es ist schließlich keine Kleinigkeit, einer Mutter zu sagen, dass ihr Kind sadistisch gequält wird. Dann gibt es noch die Schweigepflicht. Womöglich hat er sie zu eng ausgelegt.«

„Oder er war da irgendwie involviert.«

„Glaube ich nicht.« Helga schüttelte den Kopf. „Da hätte man sicher schon Gerüchte gehört. Schließlich kamen viele Kinder in seine Praxis. Das wäre aufgefallen, wenn er da mal einen falschen Griff getan oder komisch geguckt hätte. Du weißt am besten, wie schnell geredet wird. Und du weißt auch, wie viel Gutes man über ihn erzählt.«

„Na schön, wer steht noch auf unserer Verdächtigen-Liste?“

„An erster Stelle die Hellwitz, dann der Sauermann und an letzter Stelle der Bergedorf.« Kurz erklärte Helga, wer Heinz Sauermann war. „Da ich morgen früh arbeiten muss, könntest du seine Überwachung übernehmen. Ich möchte wissen, was der arbeitet, woher das Geld für das dicke Auto und die Spielbank kommt, wenn er sich auf der anderen Seite mit einer billigen Wohnung begnügt und – zumindest nach der Aussage von Andreas Eltern – der Better auf der Tasche liegt.«

„Verstehe. Du meinst, er besorgt der Freundin eine dicke Erbschaft und heiratet sie dann.« So einfache und logische Motive konnte Ali problemlos nachvollziehen.

Helga warf einen Blick auf die Uhr und erschrak. „Gleich sechs. Ich wollte doch mit der Hellwitz reden. Wenn ich direkt zur Praxis fahre, ist das für dich ziemlich weit, um zu Fuß heim zu gehen.«

„Kein Problem. Ich kann mir ein Taxi rufen.« Ali winkte großzügig ab. „Kann ich nicht dazustoßen, wenn ihr beim Kaffee sitzt? Zu zweit könnten wir sie viel besser aushorchen.«

„Nein, lieber nicht. Ich kann mich als Kollegin von Andrea vorstellen, je nach Reaktion als Freundin oder Feindin. Wenn du auftauchst, könnte das ihrer Erzählfreudigkeit, sofern sie denn redet, Abbruch tun.«

„Hm, klingt vernünftig«, gab Ali bedauernd zu. „Also fahr zur Praxis. Ich werde mit dir auf die Hellwitz warten und verschwinden, sobald sie auftaucht.«

Gesagt, getan. Helga fand erst ziemlich weit weg von der Praxis einen Parkplatz. „Kein Problem«, meinte Ali. „Wenn sie sich ins Auto setzen sollte, beobachtest du sie weiter und ich hole deinen Wagen.« Aber wie sollte Helga sie dann zufällig treffen und ansprechen, vor allem wenn sie gleich nach Hause fuhr. Und die Hellwitz wirkte nicht so, als würde sie abends gern noch in ein Café gehen. Folglich musste Helga sie aufhalten, bevor sie ins Auto stieg, und ihre Neugier wecken, damit sie zu einem Treffen bereit war. Ein schwieriges Unterfangen, insbesondere wenn die Frau ein reines Gewissen besaß. Dann gab es keinen Grund, mit einer Fremden über den Chef zu reden. Falls sie allerdings etwas zu verbergen hatte, ja, dann konnte die Neugier siegen und sie sich mit Helga treffen wollen. Langsam schlenderte diese den Gehsteig auf und ab. So langsam gewöhnte sie sich ans Beschatten. Befriedigt stellte sie fest, dass sie kaum noch nervös war. Ali stand wartend in der Nähe, schaute ab und zu demonstrativ auf ihre Uhr und ging ein paar Schritte.

Kurz vor sechs tauchten erst die Finkamp und die andere auf, zehn Minuten später die Hellwitz. Da sie keinen Schlüssel in der Hand hielt, hoffte Helga, dass sie zu Fuß weitergehen würde, was sie auch tat. Gut. Helga bog ab, um in die Parallelstraße zu gelangen, lief so schnell sie konnte bis zur nächsten Querstraße, um dann der Hellwitz entgegen zu gehen. Das Manöver gelang, doch Helga geriet ziemlich außer Atem. In einem Hauseingang blieb sie stehen, um sich erst einmal wieder zu beruhigen. Da kam sie. Helga wartete noch einen Moment, um dann mit dem Objekt ihrer Neugier zusammen zu stoßen.

„Entschuldigung! Ich habe nicht aufgepasst. Tut mir Leid, Sie so umgerannt zu haben. – Heh, ich kenne Sie doch, sind Sie nicht die Arzthelferin von Doktor Kowenius? Klar, ich habe Sie doch neulich in der Praxis gesehen. Gehen Sie auch Richtung Stadt? Wenn Sie nichts dagegen haben, begleite ich Sie. Das ist doch netter, als wenn wir hintereinander herlaufen, nicht wahr?« Helga staunte nur noch über sich selbst. Solch einen Redeschwall ließ sie höchstens mal bei ihren Schülern los, wenn sie schimpfen musste. Aber in diesem Moment sprudelten die Worte nur so über ihre Lippen. Die Hellwitz bekam gar keine Gelegenheit, abzulehnen. Da sprach Helga auch schon weiter. „Es tut mir so Leid, was da mit Ihrem Chef passiert ist. Wissen Sie, ich kenne die Michalsen recht gut. In der Zeitung stand heute, dass sie es getan hat. Eigentlich kaum zu glauben. Sie machte immer einen so netten Eindruck.«

„Die Polizei wird das schon richtig ermittelt haben«, sagte die Hellwitz äußerst abweisend. Sie ging schneller, als wollte sie Helga loswerden. Die ließ sich nicht abhängen. Sie musste Andrea helfen, um jeden Preis. Sie versuchte, in die Haut ihrer redseligen Mütter zu schlüpfen, die glaubten, der Elternsprechtag sei eigens nur für sie da. Mit dem Gehabe dieser Frauen im Kopf, sowie dem Bild Alis, wie sie auf die Panowitsch einredete, fiel es ihr nicht schwer, am Ball zu bleiben.

„Ja sehen Sie, Frau ... äh Hellwitz, richtig? Also Frau Hellwitz, das ist so, ich habe einiges von der Polizeiarbeit mitbekommen, aus erster Hand sozusagen, und daher weiß ich, dass die, wenn sie erst einen Verdächtigen haben gar nicht mehr weitersuchen. Und da ich die Michalsen kenne, würd mich deren Motiv interessieren. Was meinen Sie? Hat sie es getan? Oder gibt es noch andere, die sauer auf den Doktor waren?«

Die Hellwitz schniefte empört und versuchte, noch schneller zu gehen, was kaum möglich war.

„Ich meine, Ärzte sind auch nur Menschen, und Menschen machen nun mal Fehler. Womöglich gab es da unzufriedene Patienten. Eine Fehldiagnose ist schnell gestellt.«

„Wir sind doch nicht in einer Seifenoper. Was denken Sie eigentlich von dem Herrn Doktor? Das war ein absolut integerer Mann. Der hat nichts falsch gemacht. Und jetzt lassen Sie mich gefälligst in Ruhe.« Demonstrativ drehte sie den Kopf zur Seite.

Auf die freundliche Tour würde sie nichts erfahren, erkannte Helga und schaltete um. Ihre Stimme klang bösartig, als sie jetzt behauptete: „Sie hatten ebenfalls Grund, ihn zu hassen. Vielleicht waren Sie es ja, die ihn umgelegt hat. Sie waren am Tatort, hatten Gelegenheit und ein Motiv, anders als die arme Andrea.«

„Blödsinn, ich war seine Angestellte, sonst nichts.«

Täuschte Helga sich, oder zitterte die Stimme ein wenig? Sie beschloss, aufs Ganze zu gehen. „Nun, dann haben Sie sicher nichts dagegen, wenn ich meine Informationen an die Polizei weiter gebe. Den ermittelnden Beamten, Klaus Kersting, kenne ich sehr gut.«

„Und ... und was wollen Sie ihm sagen?« Die Hellwitz verlangsamte ihren Schritt. „Ich frage aus reiner Neugier, nicht dass Sie mich falsch verstehen.«

„Sie haben der Polizei gegenüber behauptet, Sie hätten ihm sein Handy bringen wollen. Wohin haben Sie es gelegt?«

„Das weiß ich doch jetzt nicht mehr. Als ich kam, war er tot, und die Mörderin saß neben ihm. Glauben Sie, dass ich da an das Handy gedacht habe?«

„Es gibt zwei logische Möglichkeiten: Entweder haben Sie es vergessen, dann müsste es noch in Ihrem Besitz sein, oder Sie haben es an einen leicht erreichbaren Platz gelegt, dann müsste es auf den Polizeifotos zu sehen sein. Beides ist nicht der Fall. – Oder besitzen Sie es?«, fügte sie süffisant hinzu. „Es gibt noch mehr Hinweise. Keine Beweise, noch nicht. Aber wenn die Polizei erst einmal neugierig wird ...« Andeutungen und indirekte Drohungen waren weitaus wirksamer als offener Druck, wusste sie aus langjähriger Erfahrung. Die Hellwitz würde reden. Helga kannte die Anzeichen. Und tatsächlich, nach einer ganzen Weile fragte die Arzthelferin: „Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten? Es ist nicht so, wie Sie denken. Aber ich möchte auch nicht, dass die Polizei in meinem Privatleben herumschnüffelt.«

„In Ordnung.« Helga schaute auf die Uhr. Für Tigges war es zu spät. Aber das Celona hatte länger geöffnet.

Nachdem der Kellner die Getränke gebracht und sich wieder entfernt hatte, seufzte die Hellwitz auf.

„Dann erzählen Sie mal. Warum fuhren Sie wirklich zu Kowenius?«

„Ich wollte mit ihm reden. In aller Ruhe und ohne, dass die anderen etwas mitbekamen. Sie sind so schrecklich neugierig.« Sie schwieg. Ringsherum schnatterten die Besucher, doch die Stille zwischen ihnen dehnte sich, wurde drückend und für die Hellwitz unerträglich. „Es war nichts Wichtiges. Er hatte mir etwas versprochen, und ich wollte wissen, ob er sein Versprechen halten würde.«

Schweigen. Helga beobachtete jede Veränderung des Gesichtsausdrucks ihres Gegenübers. Sie hatte sich wieder gefangen, empfand Helga nicht mehr als Bedrohung und machte Anstalten, sich zu erheben. Doch soweit ließ Helga es nicht kommen.

„Ging es um die Operation?«

Die eben noch straffe Gestalt sank in sich zusammen. „Woher wissen Sie?«, flüsterte sie kaum hörbar.

Den Einbruch würde Helga nie zugeben. „Sie vergessen, dass ich Andrea Michalsen gut kenne.«

„Die Michalsen? Die hat es Ihnen gesagt? Mit der hat er über mich gesprochen? Das ist ... das ist doch ... ich glaube es nicht.« Fassungslos schüttelte sie den Kopf. Helga winkte dem Kellner. Jetzt brauchten sie Stärkeres als Kaffee.

„Erzählen Sie«, bat Helga sanft und überredend. „Sagen Sie mir alles.«

„Es ist so demütigend. Jahrelang habe ich geglaubt, er mag mich. Dass er mich nicht liebte, war mir klar, obwohl ...« Sie verstummte abrupt.

„Sie hofften auf Liebe, nicht wahr? Haben Sie gedacht, nach seiner Scheidung würde er zu Ihnen kommen?«

„Nein, ja, ach ich weiß nicht. Wenn schon keine Liebe, so hatte ich wenigstens mit Sympathie und Verständnis gerechnet. Dass er mit seiner Freundin über mich gesprochen hat, einen solchen Vertrauensbruch ... das begreife ich einfach nicht.«

„Wer weiß, in welcher Situation es geschehen ist. Wollen Sie mir nicht alles sagen? Da spielt doch mehr hinein als Gefühle?«

„Sie haben Recht. Eigentlich ist es eine ganz banale Geschichte. Als ich diese Narben noch nicht besaß, vor elf Jahren, waren wir Freunde, sehr gute Freunde. Er saß am Steuer des Wagens, der den Unfall verursachte. Wir waren beide angetrunken, hatten anderen Verkehr im Kopf als den der Straße, und da ist es halt passiert. Zum Glück gab es keinen Toten, nur Verletzte.«

„War noch ein Auto beteiligt?«

„Ja, mit zwei Frauen. Sie waren beide nur leicht verletzt, das Ganze ist heute nicht mehr wichtig. Ich sah im Gesicht schlimm aus. Er als angehender Arzt konnte es sich nicht leisten, den Führerschein zu verlieren, also habe ich gesagt, ich wäre gefahren. Bei erster Gelegenheit hat er mir eine Operation bezahlt, so dass ich wenigstens wieder unter Menschen gehen kann ohne mich zu schämen. Ja – und die Stelle habe ich auch bekommen. Nicht geschenkt natürlich. Ich bin gut in meinem Beruf und verdiene mein Gehalt.«

„Ihre Gefühle für ihn sind geblieben?« Das war halb Frage, halb Behauptung.

„Ja, ich glaube schon. Ja. Bei ihm sah es anders aus. Er hat kurz danach geheiratet, die Tochter eines Arztes. Geld zu Geld. Was sollte ich tun?« Sie hob die Schultern.

Der feine Doktor Kowenius, über den jeder nur Gutes zu berichten wusste, nahm allmählich seine wahre Gestalt an, überlegte Helga. „Und jetzt wollten Sie eine weitere Operation?«

„Es gibt neuartige Lasertechniken. Ich bräuchte keine Handschuhe mehr. Ich dachte, das sei er mir schuldig.«

„...wenn er Sie schon nicht heiratet«, murmelte Helga unverständlich, um dann lauter zu fragen: „Hatten Sie an ...«, sie zögerte, mochte das schmutzige Wort ›Erpressung‹ in diesem Zusammenhang nicht erwähnen. „Wollten Sie seine Hilfe erzwingen?«, fragte sie stattdessen.

„Erzwingen? Wie hätte ich das können? Der Unfall ist längst verjährt. Da kräht heute kein Hahn mehr nach. Nein, erzwingen konnte ich gar nichts. Aber ich hatte gedacht, wenn wir ruhig und vernünftig miteinander reden würden ... er besaß genug Geld.«

Das war die Frage. War er der Typ, der mit sich reden ließ? So großartig wie er nach Andreas Aussagen sein sollte, erschien er Helga nicht mehr. Letztendlich war das, was er getan hatte, Unfallflucht. Er hatte seine Beifahrerin die Geschichte ausbaden lassen. Ein mieser Charakterzug, der nicht zu dem feinen Herrn Doktor passte. Könnte diese alte Geschichte heute noch seinem Ruf schaden? So sehr, dass er sich erpressen ließ? Und reichten die verletzten Gefühle der Hellwitz für einen brutalen Mord? Dass sie ihn liebte und seine erneute Heirat mit einer anderen sie zutiefst verletzte, stand für Helga fest. Würde eine Ablehnung der Operation einen Hass entfachen, der sich in zahlreichen Messerstichen entlud? Eher unwahrscheinlich. Aber auch seine Gefühle spielten eine Rolle. Wenn er ihrer überdrüssig geworden war, weil ihr Anblick ihn an seinen Fehler und seine Erpressbarkeit erinnerte und er sie daraufhin zurückgewiesen und beleidigt hatte, dann war ihre Liebe vielleicht in tödlichen Hass umgeschlagen. Helga schaute ihr Gegenüber nachdenklich an. Wie eine Mörderin sah sie nicht aus. Aber das tat wohl niemand. Dezent geschminkt, so dass ihre Narbe kaum auffiel, eine Kurzhaarfrisur, die von keinem Billig-Frisör stammte, wirkte sie fast attraktiv. Nicht schön, aber beeindruckend. Helga fragte sich, wie viele Erlebnisse mit Männern diese Frau wohl gehabt hatte. Oder hatte sie ihr ganzes bisheriges Leben auf den einen gewartet, der nichts von ihr wissen wollte? Die Tatwaffe deutete auf Leidenschaft. War diese Frau fähig, leidenschaftlich zu hassen? Nach ihrer anfänglichen Überraschung hatte sie sich wieder gefangen und saß Helga jetzt ruhig und beherrscht gegenüber. Helgas Menschenkenntnis, auf die sie sich so viel eingebildet hatte, war seit dem Frühling letzten Jahres verschwunden. Nie wieder würde sie jemanden als möglichen Täter oder Täterin ausschließen. In der richtigen Verfassung, gepeinigt oder gereizt bis aufs Blut konnte jeder zum Täter werden. Und der Mord an Kowenius war nicht geplant, der war plötzlich, aus einem Instinkt heraus, geschehen. Ausschließen würde sie die Hellwitz ganz sicher nicht.

„Was sagte er zu Ihrer Bitte?«

„Nichts«, erwiderte sie lakonisch. „Er war schon tot als ich eintraf. Das sagte ich Ihnen bereits und der Polizei auch.«

„Der Polizei haben Sie eine Lüge erzählt.« Bedeutungsschwer hing der Satz zwischen ihnen. Die Hellwitz ließ sich nicht beunruhigen. „Er war tot, und die Michalsen hat neben ihm gesessen.«

„Hm, mochten Sie die Michalsen?«

„Die Frage ist doch wohl nicht ernst gemeint? Nach dem was ich Ihnen gerade erzählt habe. Nein, ich mochte sie nicht. Aber Josef liebte sie. Und nur darauf kam es an.«

Zum ersten Mal hatte sie von ihrem Chef als Josef gesprochen. Ein Zeichen, dass sie auftaute?

„Es machte Ihnen gar nichts aus?«

„Natürlich. Ich bin auch nur ein Mensch mit Gefühlen. Aber ich konnte nichts ändern. Das wusste ich. Schon bei seiner ersten Heirat.« Wieder zuckte sie mit den Schultern. „War es das? Dann kann ich ja wohl gehen.«

Ohne ein weiteres Wort nahm sie ihren Mantel und überließ das Begleichen der Rechnung Helga.

Als diese endlich heim kam, fühlte sie sich erschöpft wie nach sechs Stunden Unterricht. Sie hatte gar keine Lust, für morgen noch etwas vorzubereiten. Sprach-und Mathebuch gaben noch genügend Aufgaben her für ihre Klasse. Doch was sie zwei Stunden in Andreas Klasse tun sollte, wusste sie nicht. Also ließ sie heißes Wasser über einen Teebeutel laufen und setzte sich mit der Teetasse und den Büchern des zweiten Schuljahres an den Schreibtisch. Zum Arbeiten kam sie indes nicht. Kaum hatte sie das Mathebuch aufgeschlagen, klingelte das Telefon. Frau Zenker. Die konnte sie nicht gut abwimmeln. Also lehnte sie sich im Sessel zurück und machte sich auf ein längeres Gespräch gefasst.

„Ich habe schon den ganzen Nachmittag versucht, Sie zu erreichen. Nele kommt auch morgen noch nicht wieder. Was da gestern passiert ist, hat alles noch viel schlimmer gemacht. Die Frechheit dieser Leute ist unglaublich. Stellen Sie sich vor: Der Junge treibt sich dauernd vor unserem Haus herum. Gestern den ganzen Nachmittag und heute Morgen auch wieder. Nele traut sich nicht raus. Sie hat sogar Angst, aus dem Fenster zu schauen. Samstag war ich noch einmal bei der Polizei, aber die sagen, sie können da nichts machen. Also bin ich zu den Eltern. Und die behaupten einfach, ihr Sohn hätte mit der ganzen Sache nichts zu tun. Das hätte sich Nele alles nur ausgedacht, und im Übrigen sollte ich mich nicht so anstellen. Gestern Morgen, da haben sie sich in der Kirche vor uns gesetzt, so dass Nele die ganze Zeit den Bengel ansehen musste. Und der dreht sich frech grinsend um und seine Eltern auch. Wir sind früher gegangen. Nele ist fix und fertig mit den Nerven und ich ebenfalls. Was soll ich bloß tun? Die Eltern ... wie können die behaupten, dass mein Kind lügt? So etwas denkt sich doch kein Kind aus. Und ... und dann haben sie mich als asozial beschimpft, nur weil ich nicht verheiratet bin und nicht so viel Geld habe wie die. Dabei verdiene ich mein Geld ehrlich und liege niemandem auf der Tasche. Und dann hat der Kerl noch gesagt, dass Nele sowieso verwahrlost sei, und ... und an der könne man eh nichts mehr kaputt machen.« Frau Zenker begann zu weinen.

Helga fühlte sich hilflos wie selten. Diese Eltern waren unglaublich. Wie konnten sie die Taten ihres Sohnes einfach negieren? Das hatte nichts mit Elternliebe oder Fürsorge zu tun. Ganz im Gegenteil.

„Wer sein Kind liebt, der züchtigt es!« Wie oft hatte sie diesen Spruch als Kind gehört – und verflucht. Wenn er stimmte, hatten ihre Eltern sie sehr geliebt. Heute betrachtete sie Erziehung von der anderen Seite und empfand das Zitat längst nicht mehr als so falsch. Wäre der Junge nur einmal zur rechten Zeit gezüchtigt worden, wäre das alles vielleicht nicht passiert, dachte sie traurig. Jetzt hatte Lars sich zum Vergewaltiger entwickelt. Hoffentlich sah das Gericht es auch so. Helga glaubte nicht, dass Verständnis in diesem Fall helfen würde. Er musste drastisch belehrt werden. Und nicht nur er, auch den Eltern musste deutlich werden, dass ihre Erziehung versagt hatte. Im Gegensatz zu Frau Zenker zählten sie zur sogenannten besseren Gesellschaft. Es gehörte nicht nur gesundes Rechtsempfinden, sondern auch Courage dazu, den Sohn eines Kollegen zu verurteilen.

„Hören Sie, ich weiß zu wenig über die rechtliche Seite. Haben Sie beim Kinderschutzbund und beim weißen Ring angerufen?«

„Nein, noch nicht. Ich weiß nicht, ob ich das tun soll. Nachher sagen die auch, Nele sei selber schuld. Ich will meine Ruhe haben. Ich kann nicht mehr. Dieser Mann ... er, er hat mich angebrüllt und Wörter benutzt, die ...«

„Ist er handgreiflich geworden? Hat er Sie angefasst?«

„Nicht eigentlich. Oder doch, ja, er hat mich geschubst, aus der Tür heraus. Ich bin gestolpert und gefallen. Wenn ich daran denke, werde ich so wütend, dass ich ihn umbringen könnte. Ja, vielleicht werde ich das auch.«

Helga hörte die Befriedigung aus den Worten, die Erleichterung, etwas tun zu können und nicht hilflos abwarten zu müssen. Sie kannte das Gefühl und bekam Angst. „Machen Sie sich nicht unglücklich. Eine Auseinandersetzung mit der Familie ist sinnlos. Das haben Sie doch gemerkt. Kümmern Sie sich um Nele. Die braucht Sie dringender, denn je. Bitte rufen Sie die Nummern an, die ich Ihnen genannt habe. Die Leute haben Erfahrung und wissen, was zu tun ist. Nele braucht einen Therapeuten, sonst leidet sie ihr Leben lang. Das wollen Sie doch nicht?«

„Ich bin doch nicht asozial, nur weil ... weil Neles Vater abgehauen ist und ich arbeiten gehe und nicht so viel Geld verdiene wie der. Wie kann der so etwas sagen? Ich würde mich auch lieber um meine Tochter kümmern. Nele ist ein braves Mädchen. Sie hat mich noch nie enttäuscht.«

Das Gespräch drehte sich im Kreis. Helga kannte das, wollte aber nicht auflegen. Offensichtlich gab es niemanden, mit dem die Zenker sonst hätte reden können. Und sie brauchte das Gespräch wie der Ertrinkende die Luft zum Atmen. Ergeben hörte Helga zu. Die Unterrichtsvorbereitung für morgen schrieb sie ab. Irgendetwas Sinnvolles würde ihr schon einfallen. Da hatte sie keine Bedenken. Natürlich war es besser, wenn die Stunden aufeinander aufbauten, strukturiert waren und sie vorher genau wusste, was sie an Zielen erreichen wollte. Aber dieses Gespräch besaß eindeutig Vorrang.

Zwei Stunden später legte sie den Hörer auf. Für heute reichte es. Hatte sie das heute Mittag nicht schon einmal gedacht? Sie streckte sich gähnend, kochte einen Kräutertee, der viel Baldrian enthielt, ließ Wasser in die Wanne laufen und suchte nach einem entspannenden Schaumbad. Abermals rührte sich das Telefon. Sie ließ es klingeln, obwohl das Geräusch an ihren Nerven zerrte. Nachdem es für zehn Minuten ausgesetzt hatte, begann es wieder. Helga zog den Telefonstecker heraus, zündete im Bad die Kerzen an und genoss die wohlige Wärme und den Schaum.

Trotzdem kreisten ihre Gedanken um Schule, Kinder und Eltern. Und zwischendurch auch um Klaus.
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An diesem Dienstagmorgen wachte Klaus Kersting in ungewohnter Umgebung auf. Durch einen schmalen Spalt zwischen den Gardinen fand ein Sonnenstrahl seinen Weg und schien ihm direkt ins Auge. Klaus blinzelte. Das helle Licht verschwand, eine Wolke versperrte ihm den Weg. Noch schlaftrunken drehte er sich um und spürte neben sich den warmen Körper einer Frau. Wie gewohnt reichte er mit dem Arm hinüber, doch statt des erwarteten fröhlichen „Guten Morgen!« hörte er ein müdes „Hm!« Das half den Erinnerungen auf die Sprünge. Anja. Gestern Abend. Der Wein und ihre großen traurigen Augen. Gemeinsam hatten sie Maylinn zu Bett gebracht und dann beieinander gesessen. Irgendwann hatte sie ihre Arme um ihn gelegt und ihn an sich gezogen. In jähem Verlangen gab er der Bewegung nach, umschlang und küsste sie. Sie schien nicht einen Sekundenbruchteil überrascht, sondern erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich. Der Funke sprang über, und er wusste, dass seine geheimsten Wünsche heute wahr wurden. „Oh, Anja! Liebling.« Er seufzte glücklich und nahm ihren Kopf in beide Hände. Nach einem weiteren nicht enden wollenden Kuss hob er sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer. Sie fühlte sich so leicht an wie ein Vögelchen und ebenso zerbrechlich. Wieder und wieder flüsterte er ihren Namen, als er sie aufs Bett legte und sich über sie beugte. Ein Rausch überkam beide, süß und voller Leidenschaft. Wie Ertrinkende umklammerten sie sich, verschmolzen, wurden eins.

Jetzt, da der Rausch verflogen war, erschien ihm das Geschehen unbegreiflich. Wie sollte er sich verhalten, was sollte er sagen, wenn sie sich ihm zuwandte? Trauer erfüllte ihn. Was nützte ihm das größte Glück, wenn der Geist auf dem Höhepunkt eigene Wege geht und sich einer anderen zuwendet? Er hatte sich Anja hingegeben und an Helga gedacht. Diese Unwahrheit durfte nicht zwischen ihnen stehen bleiben. Das hatte Anja nicht verdient. Leise erhob er sich und ging ins Bad hinüber. Er musste sich entscheiden. Jetzt. Sofort. Dabei war die Entscheidung längst gefallen. Das erkannte er an diesem Morgen mit überdeutlicher Klarheit. Er konnte Helga nicht vergessen. Nicht einmal, wenn er mit einer anderen, wunderbaren Frau im Bett lag. Anja besaß alles, was er sich wünschte. Sie war schön, jung, voller Lebenslust und eine phantasievolle Bettgefährtin. Und trotzdem drängte die andere in seine Gedanken. Für die meisten Männer bedeutete es kein Problem, zwei Frauen gleichzeitig zu besitzen. Und war deren Verhalten der schnelllebigen Zeit nicht viel besser angepasst als seine hoffnungslos altmodische Monogamie? Er ließ es zu, von der Vorstellung gequält zu werden, letztlich beide betrogen zu haben. Warum war er unfähig, zu tun, was jeder andere normale Mann getan hätte? Warum sah er in einer kleinen Affäre ein Problem? Er verfluchte seine Gene, seine Erziehung, das gesamte Schicksal, das ihn so hinterhältig betrog. Die Tür ging auf, und Maylinn kam herein. „Ich muss mal.«

Da philosophierte er über die Mysterien seines Lebens, und ein kleines Mädchen zog ihn radikal in die Realität zurück. Dass sie nicht überrascht schien, einen fremden Mann im Badezimmer zu sehen, berührte ihn eher unangenehm. Der Polizist in ihm zog seine Schlüsse. Doch gleichgültig ob sie stimmten, Anja hatte die Wahrheit verdient, und die lautete nun einmal, dass es für sie beide keine gemeinsame Zukunft geben konnte. Seufzend ging er in die Küche. Als ob das Zubereiten des Frühstücks die bittere Pille versüßen würde. Er füllte die Kaffeemaschine und setzte Milch für Maylinn auf. Von hinten umschlangen ihn zwei Arme. „Guten Morgen, mein Lieber. Glücklich?«

Er brummte. Durfte er dieser Frau, die ihn so strahlend anlächelte ein „Nein!« entgegenschleudern? Er hatte sich selbst in eine unmögliche Situation gebracht. Niemals hatte er mit diesem miserablen Gefühl im Bauch gerechnet, schlimmer als ein ausgewachsener Kater. „Wir müssen reden. In Ruhe.«

Sie starrte in sein bekümmertes Gesicht und las, was er nicht zu sagen wagte. Mit dem Begreifen kam die Wut.

„So ist das also! Ein One-Night-Stand. Einmal entsaften, die Hormone befriedigen, und das war’s! Und ich hab gedacht, du wärst anders, verlässlich, vielleicht sogar ein Vater für Maylinn. Dass ich aber auch immer wieder auf die falschen Kerle hereinfalle!« Tränen traten in ihre Augen. Sie wandte sich ab.

„Nein, Anja, bitte hör mir zu.« Wie sollte er einer Frau auseinander setzen, dass er ihre Zuneigung gebraucht – missbraucht – hatte, um Klarheit für sich selbst zu gewinnen. Dass eine andere in seinem Leben wichtiger war. Allein der Gedanke an diese Erklärung verursachte ihm Übelkeit. Es klang hochlöblich zu sagen, dass Anja die Wahrheit verdiente, aber sie damit zu konfrontieren, erschien ihm grausam. Ein Zischen und der Geruch nach Verbranntem ließ beide herumfahren. Maylinns Milch kochte über. „Scheiße!« Anja fluchte. Klaus suchte einen Lappen.

„Igitt, was stinkt denn hier so?«, moserte Maylinn. „Heinz kriegt das Frühstück aber besser hin.«

Die richtigen Worte im richtigen Moment. Klaus fühlte sich plötzlich gar nicht mehr so schuldbewusst. Beide putzten hektisch über die Kochplatte, als könnten sie damit auch das Gehörte verwischen. Maylinn schien zu spüren, dass sie überflüssig war. Sie schnappte sich ein Schokobrötchen und verschwand wieder.

„Anja, hör zu.« Er stockte. Nicht nur, weil ihm die Worte fehlten.

„Nein! Es gibt nichts zu sagen. Gar nichts. Es hätte schön werden können, eine richtige Familie, aber ... Geh jetzt. Geh und komm nicht wieder.«

Er schenkte ihr einen langen Blick, voll süßer Erinnerungen und bitterer Wahrheiten. Wie gern würde er sie noch einmal in den Arm nehmen, ihren Duft einsaugen, durch die langen Haare fahren, sie trösten. „Leb wohl«, sagte er statt dessen und „Alles Gute!« Abrupt wandte er sich um, lief zur Tür und die Treppe hinunter. In der Haustür steckte der Schlüssel. Er drehte ihn im Schloss und rannte auf die Straße. Sein Wagen parkte auf der anderen Seite. Das heranbrausende Auto sah er erst, als es bereits zu spät war.
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Für Helga verlief der Dienstagmorgen wie befürchtet. Ihre Klasse war unruhig und wenig motiviert, was nicht nur an den Aufgaben aus den Büchern lag. Immer wieder unterhielten sich ein paar Schüler über Yu-gio, Beyblade und die Filme von gestern. Andere beschwerten sich daraufhin, es wäre zu laut und sie könnten sich nicht konzentrieren, was wiederum zu weiterem Schimpfen führte. Bevor die ganze Klasse in das Gebrüll einstimmte, versuchte Helga mit verschiedenen meditativen Spielen eine ruhige Atmosphäre zu schaffen. Trotz ihres relativ langen Schlafes hatte sie das Gefühl, nicht ausgeruht zu sein. Sie hätte doch gern gewusst, wer gestern Abend noch so spät angerufen hatte. Falls es Klaus gewesen war, würde sie ihre Halsstarrigkeit bedauern. Aber es war genauso möglich, dass eine Mutter noch etwas gewollt hatte. Eltern riefen zu den unmöglichsten Zeiten an und erwarteten freundliche Auskünfte. Dabei fiel ihr Frau Zenker ein. Wenn sie sich deren Verzweiflung und ohnmächtige Wut vorstellte, dann hielt sie es durchaus für möglich, dass die Panowitsch ähnlich empfunden und den Arzt umgebracht hatte, insbesondere, wenn der noch auf die Idee gekommen sein sollte, sie zu provozieren, sei es aus Arroganz oder purem Unverständnis. Offensichtlich war die Tat ja nicht geplant gewesen, sondern aus einem augenblicklichen tiefen Hassgefühl heraus geschehen.

Sie konnte das Schweigen des Arztes nicht gutheißen, aber seine Unsicherheit in gewisser Weise nachempfinden. Es ist nicht leicht, einer Mutter mitzuteilen, dass ihr Kind sadistisch gequält wird – und aller Wahrscheinlichkeit nach von dem Mann, den sie liebt. Außerdem kommen kleine Verletzungen bei Kindern häufig vor. Auf der anderen Seite erhalten Ärzte und Psychologen eine weitaus fundiertere Ausbildung in diesem Bereich als etwa eine Lehrerin. Beide sollten in der Lage sein, zweifelsfrei zu erkennen, wenn ein Erwachsener einem Kind Gewalt antut. Nur ungern dachte Helga an ihren ersten mutmaßlichen Fall von sexuellem Missbrauch zurück. Sie war damals noch unerfahren gewesen, hatte gerade ihre Ausbildung beendet und fühlte sich unsicher, ob sie die Anzeichen richtig deutete und wie sie es der Mutter sagen sollte. Schließlich hatte sie die Mutter gebeten, einen Psychologen aufzusuchen, weil das Kind seltsame Verhaltensweisen zeige. Den hatte sie dann angerufen, ihn von ihrem Verdacht unterrichtet und gebeten, diese Möglichkeit im Auge zu behalten. Und was hatte der gute Mann diagnostiziert? Plattfüße. Sie erinnerte sich sehr gut an ihre hilflose Wut. Weil das Kind Plattfüße hatte, stand es nicht mit beiden Beinen auf der Erde, sprich im Leben, und verhielt sich deshalb auch ab und zu merkwürdig. Helga hatte nicht gewusst, was tun und, da das Mädchen kurze Zeit später die Schule wechselte, die Sache fallen lassen. Noch heute verspürte sie ein schlechtes Gewissen, wenn sie an das Kind dachte. Hätte sie ihm helfen können? Hätte sie der Mutter ihren Verdacht mitteilen sollen? Doch nachdem sogar ein versierter Kinderpsychologe nichts festgestellt hatte, blieb ihr nichts zu tun übrig. Trotzdem fühlte sie sich schuldig. Liebend gern hätte sie mehr für Nele und Britta getan. Aber was?

Wieder stieg der Lärmpegel der Klasse erheblich an. Die Kinder spürten ihre geistige Abwesenheit und nutzten sie gnadenlos aus.

„Faisal hat meinen Füller geklaut.«

„Äh du Arsch, was soll das? Das stimmt nich. Florian hats genau gesehen.«

„Was? Dass du Tims Füller weggenommen hast?«

„Quatsch! Dass ich nichts getan hab, natürlich. Nich, Florian, du bis mein Zeuge, dass ich nichts gemacht hab.« Dabei warf er Florian einen drohenden Blick zu.

Der sagte vorsichtshalber erst einmal gar nichts. Helga wusste, dass sie sich auf so eine Diskussion unter keinen Umständen einlassen durfte, dann säßen sie nach der Pause noch an der Sache. „Also, wo ist der Füller?«

„Ich hab ihn nich. Ganz bestimmt nich. Hier, durchsuchen Sie mich doch.«

Also hatte Faisal den Füller nicht bei sich. Aber verantwortlich für dessen Verschwinden war er schon. Das zeigte sein überhebliches Grinsen. „Los Faisal, dann such den Füller. Vermutlich liegt er irgendwo auf dem Fußboden.«

„Wieso ich? Ich hab nichts gemacht. Such doch selber.«

Während dieses Intermezzos hatten andere angefangen, lautstark Partei zu ergreifen und zu streiten. Mehtap saß noch immer ohne ihr Mathebuch am Tisch und spielte mit Stiften.

„Wo ist dein Buch?«

„Ich suche es. Ich habe es ganz bestimmt.«

„Ich bin fertig«, brüllte Veronika dazwischen. „Was kann ich jetzt tun?«

Der Vormittag wurde hart. Zuerst brauchte Tim seinen Füller wieder, dann musste sie in Mehtaps Tasche nach dem Buch sehen. Ohne energisches Eingreifen würde das Mädchen die nächsten 20 Minuten mit Suchen verbringen, und dann sollte sie sich für Veronika ein paar schöne Aufgaben einfallen lassen, die ihr auch Spaß machten. Ihr Fleiß musste belohnt, ihrem Tatendrang Genüge getan und den anderen gezeigt werden, dass die Aufgaben in kurzer Zeit zu lösen waren. Und anschließend war es höchste Zeit, wieder Ruhe herzustellen.

In der Pause um 9.30 Uhr fragte Raesfeld nach dem Bericht für das Schulamt. Er zeigte seinen Ärger sehr deutlich, als er erfuhr, dass sie dafür noch keine Zeit gehabt hatte. Und im Lehrerzimmer begann wieder eine jener nervtötenden, endlosen Diskussionen über die Unfähigkeit der Eltern.

„Entweder kümmern sie sich gar nicht oder sie hängen absolut unverantwortlich mit einer wahren Affenliebe an ihren Kindern.«

Sollte Frau Zenkers Erlebnis sich inzwischen rumgesprochen haben, überlegte Helga. Den vierzehnjährigen Täter kannten viele von ihnen, hatte er doch vier Jahre ihre Grundschule besucht. Nein, erfuhr sie kurz darauf, es handelte sich um eine völlig andere Geschichte.

„Stellt euch vor, die Mutter kam in jeder Frühstückspause in unsere Klasse, um gemeinsam mit ihrem Sohn zu frühstücken. Sie schob seinen Nachbarn beiseite, setzte sich mit an den Tisch und benahm sich, als wären die anderen Kinder und ich gar nicht da. Meine Vorhaltungen wurden einfach ignoriert. Wenn es klingelte, ging sie mit dem Jungen, Hand in Hand hinaus und spielte mit ihm auf dem Schulhof. Kamen andere Kinder dazwischen, wurden sie ausgeschimpft und von der Mutter vertrieben. So etwas ist doch nicht normal! Auf mein Betreiben hin hat Raesfeld der Mutter endlich Hausverbot erteilt. Der arme Junge kann doch nicht kindgemäß aufwachsen, wenn die Mutter in ihm einen Partnerersatz sieht.« Elli Goppel, die ebenfalls ein viertes Schuljahr unterrichtete, gestikulierte zornig mit beiden Händen.

„Ist das die Frau, die immer in schwarzer Lederhose hier herumlungert, gepiercter Bauchnabel, Knopf in der Nase, Ringe in Brauen und Ohren, rote Haare mit schwarzer Strähne und geschminkt, als sei sie in einen Farbtopf gefallen?«, fragte Reiser neugierig.

„Du hast sie dir aber genau angeschaut. Gefällt dir der Typ etwa?« Linda grinste anzüglich.

„Entweder kann oder will sie ihr Alter nicht akzeptieren. Wie mir Daniel erzählte, gehen sie sogar gemeinsam am Wochenende in die Disco«, fuhr Elli fort.

„Nein!« Der Ausruf kam von der alten Schnoor. „Also dafür fehlt mir nun jedes Verständnis! Eine erwachsene Frau kann doch nicht mit einem Zehnjährigen in die Disco gehen. Ist die psychisch noch ganz gesund?«

Elli zuckte die Schultern. „Vermutlich nicht. Aber was können wir tun? Das Jugendamt hat schon genug Problemfälle zu bearbeiten, und eine Mutter, die sich so sehr um ihren Jungen kümmert, dass sie ihn in der Pause in der Schule besucht und ihre gesamte Freizeit mit ihm verbringt, steht auf deren Liste bestimmt ganz unten.«

„Mein Gott, und das alles nennt sich Liebe.« Mit ihren Gedanken war Helga bei Britta, deren Vater auch gesagt hatte, er wolle seiner Tochter nur seine Liebe zeigen. Heute musste sie wieder die letzten Stunden in der 2c vertreten. Sie schaltete ab und versuchte, sich auf ihren Kaffee und ihre Planung für heute Nachmittag zu konzentrieren, was bei dem Geschnatter ringsum nicht leicht war.

Als sie in der zweiten Pause über den Flur eilte, hörte sie aus der 2c Stimmen und lautes Schluchzen. Die Tür war nur angelehnt. Wie schon fast erwartet, hockte Britta weinend auf einem Stuhl. Mehreren Mädchen standen tröstend um sie herum.

„Was ist denn hier los?«

„Britta will nicht in die Pause.«

„So? Warum denn nicht?«

Britta schluchzte lauter, und eine ihrer Freundinnen sagte kaum verständlich: „Sie glaubt, dass da einer am Zaun steht.«

Das war ja ein schönes Malheur. Da Helga nicht wusste, wie viel Britta den Mädchen erzählt hatte, wollte sie nicht genauer nachfragen. Im Übrigen konnte sie sich sehr gut vorstellen, was Britta ängstigte. Doch zunächst musste Grundsätzliches geklärt werden. „Bei wem hattet ihr denn eben Unterricht?«

„Bei Frau Kolczewski.«

„Und die hat euch erlaubt, hier drin zu bleiben?«

Die Mädchen drucksten herum. „Nein, eigentlich nicht.«

„Das war so«, mischte eine andere sich ein, die bisher Brittas Haare gestreichelt hatte. „Wir sind runter gegangen. Und dann hat Britta den Mann gesehen. Und da sind wir wieder rauf gegangen. Und weil die Klasse offen war ...«

Klassentüren abzuschließen, war Helga so in Fleisch und Blut übergegangen, dass sie ganz und gar nicht verstand, wie jemand das Risiko eingehen und den Raum unverschlossen lassen konnte. Aber vielleicht lag es auch daran, dass es nicht Lindas eigene Klasse war und wenn etwas verschwand, sie sich nicht darum würde kümmern müssen. Helga spürte, wie Wut über die Kollegin in ihr hochkam. Es gab an dieser Schule genug mutwillige Zerstörungen und Diebstähle, das musste man nicht auch noch unterstützen.

„Nun gut. Ich habe jetzt Aufsicht. Kommt bitte mit mir runter auf den Schulhof. Britta, du kannst meine Hand nehmen, wenn du möchtest. Wir werden gemeinsam schauen, wer der Mann ist, den du gesehen hast, in Ordnung?« Sorgsam verschloss sie die Tür hinter sich. Mit Britta an der Hand und den übrigen Mädchen im Schlepptau spazierte sie auf den Schulhof hinaus.

Da in der zweiten Pause wesentlich weniger Schüler auf dem Hof spielten, ging es viel ruhiger zu als um 9.30 Uhr. Sie spürte Brittas Zögern, als sie den Schulhof überquerten. Die Hand des Mädchens zitterte. Helga griff fester zu und murmelte beruhigend: „Keine Angst. Ich bin bei dir und passe auf dich auf. Schau, deine Freundinnen sind auch noch da.« Zwischen dem Zaun, der den Hof begrenzte und dem Gehweg gab es einen schmalen Gürtel mit Bäumen und Gebüsch, der gern von Hunden aufgesucht wurde.

Eine junge Mutter mit Kinderwagen und Einkaufsbeutel schritt eilig auf sie zu. „Entschuldigung, Sie sind doch Lehrerin hier? Da drüben steht eine Frau zwischen den Sträuchern und beobachtet mit einem Fernglas den Schulhof. Ich denke, Sie sollten die Polizei rufen. Wer weiß, was die vorhat!« Ihre Stimme klang ehrlich besorgt.

Helgas erste Reaktion war Überraschung. Eine Frau? Das passte nicht. Dann fiel ihr das Gespräch der ersten Pause wieder ein. „Beschreiben Sie mir die Person«, bat sie.

„Schwarze Lederhose, rote Haare, buntes kurzes T-Shirt. Das Gesicht konnte ich nicht erkennen.«

„Das genügt. Da brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Das ist eine Mutter, die ihren Sohn nicht loslassen kann und sicher sein möchte, dass ihm hier in der Schule keiner etwas antut.«

„Mit Fernglas? Hinter einem Baum versteckt?«

Helga zuckte die Schultern. „Auch solche Mütter gibt es.«

„Na, dann kann ich beruhigt weiter gehen. Ich dachte nur, man hört ja so viel heutzutage, dass es besser ist, vorsichtig zu sein.«

„Sie haben völlig richtig gehandelt. Und ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit. Aber um die Frau braucht die Polizei sich nicht zu kümmern.«

Erst viel später dachte Helga darüber nach, dass es vielleicht gar nicht so schlecht gewesen wäre, die Polizei zu rufen. Eine Lektion hätte die Alte verdient.

Jetzt musste sie sich erst einmal um Britta kümmern, die noch immer an ihrer Hand hing. „Hast du die Beschreibung gehört?«

Britta nickte.

„Sollen wir mal hingehen und uns die Person anschauen?«

Wieder stummes Nicken. Britta drängelte sich dicht an die Lehrerin, als sie gemeinsam zum Zaun gingen und versuchten, jemanden zwischen den Büschen zu entdecken. „Da, das ist sie.« Britta hatte sie zuerst gesehen.

„Schau genau hin«, befahl Helga dem Mädchen. „Ist das der Mann, den du meinst?«

Ein Baumstamm verbarg den größten Teil des Körpers, doch der sichtbare Teil war eindeutig weiblich.

„Nein, nein, das ist eine Frau.« Britta atmete erleichtert auf. Aber die Angst blieb. Ihre Stimme verriet es. „Warum steht die da?«

Helga überlegte einen Moment. Dann entschloss sie sich, Britta die Wahrheit zu sagen, auch wenn sie Daniel dadurch der Lächerlichkeit preisgab.

„Das ist Daniels Mama. Sie hat Angst, dass jemand ihrem Sohn etwas Böses tut. Und weil Herr Raesfeld ihr verboten hat, den Schulhof zu betreten, steht sie jetzt im Gebüsch und passt so auf Daniel auf.«

„So was Dummes«, lachte eine von Brittas Freundinnen, und eine andere rief: „Die habe ich früher öfter hier gesehen. Sie hat immer mit uns geschimpft, wenn wir mal Daniels Ball haben wollten.«

Helga spürte, wie Brittas Spannung wich und ihre Hand sich langsam löste. „Ich habe wirklich gedacht, dass ... dass ...«

„Schon gut, du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Aber jetzt lauf, ja?«

Erfreut und erleichtert beobachtete Helga das Mädchen, wie sie mit den anderen über den Hof lief, schwatzte und kicherte. Nichts erinnerte mehr an das verängstigte Geschöpf von eben. Nichts deutete daraufhin, dass bei ihr etwas anders war. Vielleicht erklärte das, warum so viele Erwachsene glaubten, Kinder könnten alles verkraften. „Kinder vergessen schnell!« Wie oft hatte sie diesen Satz von Erziehern oder Gutachtern gehört, wenn es um Pflegefamilien oder Heimaufenthalte ging. Wie falsch diese Behauptung war, bewies ihr Britta jeden Mittag, wenn sie allein nach Hause gehen sollte.

Die Aufsicht verlief heute ausnahmsweise recht angenehm. Ab und zu beschwerten ein paar Kinder sich über andere, die sie ärgerten, aber im Großen und Ganzen lief es friedlich ab. Als es klingelte, stellten die Schüler sich ohne weitere Aufforderung auf, und Helga führte die 2c ins Gebäude.
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Ali hatte an diesem Dienstagvormittag ein gutgefülltes Programm zu erledigen. Sobald die Kinder das Haus verlassen hatten, fuhr sie nach Altenhagen. Helga hatte sie gestern ausgiebig über Sauermann informiert. Sie wusste, wie der Kerl aussah, welches Auto er fuhr und wo er wohnte. Da sie selten in diese Gegend kam, schaute sie sich erst einmal neugierig um. Das Straßenbild wurde von den üblichen Mehrfamilienhäusern beherrscht, die alle nicht so wirkten, als seien die Mieten besonders hoch. Sie wanderte durch enge Straßen und inspizierte die Autos, doch Sauermanns fand sie nicht. Entweder parkte er weit entfernt oder war gar nicht da. Nachdem sie mehrere Runden gedreht hatte, verlor sie die Lust. Außerdem überkam sie immer häufiger das Gefühl, als würden die Leute ihr scheele Blicke zuwerfen. Sie schaute sich die Haustür an. Keine Sprechanlage. Nach kurzem Zögern klingelte sie. Falls er vorsichtig oder neugierig war, musste er zur Tür kommen. Dann konnte sie sich immer noch damit entschuldigen, aus Versehen den falschen Knopf erwischt zu haben. Normalerweise drückten die Bewohner bloß auf den Öffner. Es tat sich nichts. Schlief er noch oder arbeitete er? Gereizt fuhr Ali heim. Es ärgerte sie, nichts Konkretes vorweisen zu können. Was konnte sie tun, um mehr über den Kerl zu erfahren? Nervös suchte sie in ihrer Handtasche nach den Zigaretten. Keine mehr da. Und ohne brauchte sie gar nicht erst mit ihrer Denkarbeit zu beginnen. Also musste sie wieder los, Glimmstängel einkaufen. Sie grinste, als sie an Helgas Unmut dachte. Die konnte Zigarettenrauch nicht leiden, genauso wenig wie Sigrid Wigoreit. Wie die am Samstagabend das Gesicht verzogen hatte, zum Schießen komisch war das gewesen. Natürlich! Sigrid arbeitete doch stundenweise auf dem Sozialamt. Vielleicht konnte die ihr weiterhelfen! Sie, Ali, brauchte nur eine passende Erklärung. Sigrid redete gern und viel. Wenn ihr Alis Neugier plausibel erschien, würde sie bestimmt einmal nachschauen, ob Sauermann in ihrem Computer registriert war. Gedacht getan. Ali hatte Glück. Sigrid war im Amt und in Redelaune. Beamte, dachte Ali verächtlich, die haben Zeit zum Reden. Gleichzeitig war sie erleichtert, konnte sie das Gespräch doch unauffällig, wie sie meinte, auf Heinz Sauermann bringen, der angeblich ihrer Freundin die Wohnung tapezierte. Seltsam, dass der vormittags Zeit hatte! Das fand Sigrid auch und schaute gleich einmal nach.

„Tatsächlich! Hier ist er!«, schrie sie aufgeregt. „Der ist arbeitslos und bezieht Sozialhilfe. Sag mir gleich, wo deine Freundin wohnt, dann schicke ich jemanden vorbei.« Jetzt steckte Ali in der Klemme, doch wie immer in solchen Situationen, fiel ihr eine Ausrede ein. „Äh, die Wohnung ist gestern fertig geworden. Da ist nichts mehr zu holen. Außerdem möchte ich ihr keine Schwierigkeiten machen, das verstehst du doch, Sigrid.«

Dass Sigrid ihr „Ja« nicht so meinte, hätte selbst ein Schwerhöriger mitbekommen. Ali verabschiedete sich rasch und legte den Hörer auf, bevor Sigrid weitere Fragen stellen konnte.

Koffein und Nikotin ließen sie einen heldenhaften Entschluss fassen. Auch wenn es sie schrecklich langweilte und sie sich von allen Seiten angestarrt fühlte, würde sie noch einmal nach Altenhagen fahren und Sauermanns Wohnung beobachten. Da der Mensch keiner geregelten Arbeit nachging, war er wahrscheinlich daheim.

Inzwischen hatten sich die Straßen soweit geleert, dass sie direkt vor dem Haus parken und gemütlich im Auto sitzen bleiben konnte. Lokalsender, Zigaretten und Gummibärchen halfen, die Zeit tot zu schlagen. Endlich, sie überlegte gerade, wann die Kinder heute aus der Schule kommen würden, öffnete sich die Haustür, und ein Mann, auf den Helgas Beschreibung haargenau passte, trat heraus. Es war nicht leicht, ihm mit dem Auto zu folgen, aber sie traute sich auch nicht, es stehen zu lassen. Dass ihre Entscheidung richtig war, zeigte sich wenige Minuten später, als er seinen Schlitten bestieg und lospreschte als befände er sich in der Pole Position. Sie näherten sich der A46, und Ali merkte auf, doch am Landgericht fuhr er geradeaus weiter Richtung Eppenhausen. Nach Hohenlimburg wäre die Autobahn kürzer und schneller gewesen. Ali blieb dicht hinter ihm. Sie wollte nicht riskieren, an einer Ampel abgehängt zu werden. Und richtig, ohne zu blinken bog er plötzlich rechts ab. Was wollte der Kerl auf Emst? Nichts, denn er raste weiter bis Hassley, wo er mit quietschenden Bremsen links abbog. Ali zögerte einen Sekundenbruchteil. Ihm zu folgen, wäre sehr auffällig. Also fuhr sie weiter, überquerte die Hünenpforte, drehte auf dem Parkplatz und fuhr zurück. Sie entdeckte seinen Wagen vor „Haus Hassley«. Keine Frage, dass auch sie das Restaurant besuchen musste. In der Tür blieb sie stehen und sah sich um. Er saß mit einer Dame an einem der Tische an der linken Wand, deren Fenster zum Garten hinausgingen. Langsam, als ob sie jemanden suche, ging Ali an den beiden vorüber. Dabei stellte sie fest, dass die Frau längst nicht mehr so jung war, wie der erste Blick und die Kleidung vermuten ließen. Obgleich Ali selbst wenig Wert auf Markenklamotten legte, kannte sie sich doch damit aus. Und sie bemerkte sofort, dass die Dame teuer bekleidet und noch teurer geschmückt war. Angeblich war der Kerl doch mit Anja Better zusammen. Was bedeutete dann dieses Rendezvous? Plötzlich war Alis Langeweile wie weggeblasen. Der Ausflug versprach interessant zu werden. Sie ging wieder zurück und setzte sich an den freien Nachbartisch. Während sie mit einem Auge die Speisekarte studierte, beobachtete sie immer wieder das Paar. Plötzlich fielen ihr ihre Töchter ein. Es gab nur eine Lösung. Hoffentlich hatte Helga ihr Handy eingeschaltet! Sie hatte. Ali schickte ihr eine SMS und bat sie, sich um Veronika zu kümmern. Entweder setzte Helga das Mädchen ins Lehrerzimmer oder nahm sie mit in die 2c. Das sollte die Lehrerin entscheiden. Franziska war alt genug, für sich selbst zu sorgen, wenn die Mutter nicht daheim war. Ali hinterließ eine entsprechende Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Nachdem die häuslichen Probleme auf diese Weise gelöst waren, konzentrierte sie sich wieder ganz und gar auf ihr Zielobjekt. Doch so sehr sie sich auch anstrengte, von der Unterhaltung bekam sie nichts mit. Die beiden steckten ihre Köpfe zusammen, dazu der allgemeine Geräuschpegel und die Unterhaltung der Kellnerinnen. Ergo stand sie auf und ging sehr langsam zur Toilette. „... zusammen dann 750 €«, hörte sie Sauermann sagen. „Wenn du möchtest, können wir natürlich auch öfter ...« Damit war Ali am Tisch vorbei. Auf dem Rückweg sah sie, wie die Frau seine Hand streichelte, ihn verführerisch anlächelte und etwas flüsterte, was nach Liebesgesäusel aussah. Auch er lächelte, aber längst nicht so verliebt wie sie. Irgendwie unecht. Er wirkte, als sei er nicht mit dem Herzen bei der Sache. Verdammt, warum hatte sie nicht daran gedacht, zu hinken? Jetzt war es zu spät, ihre Gangart auf diese Weise zu verlangsamen. „... morgen Nachmittag Zeit? Wir könnten einen Einkaufsbummel machen. Du brauchst unbedingt ...« Was er brauchte, bekam Ali nicht mit. Die Gesprächsfetzen reichten nicht aus, um sich einen Reim auf das Verhältnis zu machen. Geld spielte ganz sicher eine Rolle und Liebe auch. Ali überlegte, ob die Interessen wohl auf beiden Seiten gleich gewichtet waren, oder ob er einer Art Heiratsschwindel nachging und einsame Damen ausnahm. Vieles sprach für das Letztere. Aus Arbeit machte er sich wohl nichts und von seiner Stütze konnte er weder das Auto noch die Einsätze in der Spielbank bezahlen. Im Übrigen schienen die Zärtlichkeiten ausnahmslos von ihr auszugehen. Dann war es mit dem Beobachten vorbei. Das Essen wurde serviert. Ali genoss die geschmorte Kohlroulade. Sie schmeckte nicht nur sehr gut, vor allem hatte sie ihr keinerlei Arbeit bereitet. Herbert besuchte selten ein Restaurant, und nach so vielen Ehejahren hasste sie die Kocherei.

Als die Bedienung den Tisch ihrer Zielpersonen abräumte, hieß es wieder aufpassen. Sauermann verabschiedete sich bald darauf mit einem längeren Kuss von seiner Freundin. Diese hatte noch einen Espresso bestellt und schien es nicht eilig zu haben. Ali zögerte. Wem sollte sie folgen? Da sie Sauermanns Adresse kannte und ihn immer wieder finden würde, blieb sie sitzen. Vielleicht ergab sich eine Möglichkeit, mit der Frau ins Gespräch zu kommen. Als ihr trotz intensiven Nachdenkens nichts einfiel, wählte sie den direkten Weg. Sie stand auf und ging hinüber. „Verzeihen Sie, darf ich mich einen Moment zu Ihnen setzen? Ich würde Sie gern etwas fragen.« Die andere schien unwillig ob der Störung, doch Alis betont höfliche Art ließ ihr kaum eine Wahl. Bevor ihr eine passende Ablehnung eingefallen war, saß Ali und bedankte sich überschwänglich. „Sehen Sie, es ist so«, fuhr sie dann fort. „Ich weiß nicht so recht, wie ich es sagen soll, aber der junge Mann, der neben Ihnen saß, er ist der Freund einer Freundin. Und ich, nun ja, verstehen Sie mich nicht falsch, aber ... Kennen Sie ihn sehr gut?«, endete sie mit hilflos erhobener Stimme.

Der Gesichtsausdruck ihres Gegenübers wechselte von eisiger Ablehnung über Nachdenklichkeit zu spöttischer Schadenfreude.

„Klar kenne ich ihn gut, ich habe ihn schließlich gekauft.« Sie genoss ganz offensichtlich Alis Fassungslosigkeit.

„Gekauft?«

„Er bietet seine Dienste für Geld an. Wussten Sie das nicht? Schauen Sie mal nächsten Samstag in die Zeitung.« Das erklärte immerhin seine finanzielle Situation. Aber wie definierte sich seine Beziehung zu der Better? Liebe oder Geschäft?

„Jetzt entschuldigen Sie mich, ich möchte zahlen.« Noch immer sprachlos vor Überraschung verließ Ali den Tisch.

Sie blickte auf die Uhr. Da Helga sechs Stunden unterrichten musste, war sie vermutlich noch nicht daheim. Die Kinder wussten Bescheid, folglich konnte sie die Zeit nutzen und sich in der Nachbarschaft von Kowenius umhören, was man dort über Sauermann erzählte.

Von hier aus war es nicht weit bis Hohenlimburg. Sie fuhr langsam, während sie überlegte, was sie den Leuten sagen sollte. Trat sie als Zeitschriftenwerberin auf, war das Risiko groß, schnell wieder vor die Tür gesetzt zu werden. Das hatte sie während des letzten Falles zu spüren bekommen. Das Geld war überall knapp, und niemand hatte Lust, sich längere Zeit mit einem Klinkenputzer zu unterhalten. Manche Leute konnten sogar ziemlich ruppig werden. Wie wäre es mit Hausratversicherungen? Da konnte sie unauffällig auf die Nachbarschaft zu sprechen kommen. Wenn die Nachbarn gegenseitig auf ihre Häuser achteten, brauchte man vielleicht keine Hausratversicherung. Zu dem Thema vermochte wohl jeder etwas beizutragen.

Also hielt sie ein Stück vor Kowenius’ Besitz an und stieg aus. Gleich im ersten Haus empfing man sie voller Misstrauen.

„Sie sind wohl Reporterin und möchten uns aushorchen? Keine Chance. Wir wollen nicht in die Zeitung.«

Ihre Antwort schien die Bewohner nicht zu befriedigen, denn bevor sie ihr Anliegen erklären konnte, wurde die Tür zugeschlagen. Beim nächsten Besuch lief es anfangs nicht besser, doch Ali fand sich schnell in ihre neue Rolle.

„Wollen Sie etwa wissen, ob wir ne Alarmanlage haben?«, fragte der alte Herr und musterte sie abschätzend.

Ali hob abwehrend beide Hände. „Aber nein! Und wenn es Sie beruhigt, gehe ich mal davon aus, Sie besitzen eine. Nein, meine Umfrage zwecks Sicherheit betrifft das nachbarschaftliche Verhältnis. Sehen Sie, meine Firma möchte neue Systeme entwickeln. Wenn man davon ausgeht, dass die Nachbarn ein Auge auf das leerstehende Haus haben, werden die Anlagen anders konzipiert als wenn das Haus einsam und verlassen ist. Das verstehen Sie doch?« Im Gegensatz zu Ali, die ihre Aussage absurd fand, schien der Alte sie zu verstehen und bat Ali hinein. Sie folgte ihm in ein Wohnzimmer, von dem aus man einen guten Blick auf die Eingangstür des Nachbarhauses hatte.

„Natürlich wissen wir, wann die Nachbarn in Urlaub sind und behalten ihr Haus im Auge. Früher, als meine Frau noch lebte, ging sie regelmäßig rüber zum Blumengießen. Mir hat der Kowenius das nicht zugetraut. Jedenfalls kommt seine Putzfrau regelmäßig, und die Schwester schien ihm auch ab und zu behilflich zu sein. Aber das ist ja nun alles vorbei.«

„Sie kennen sich wohl alle sehr gut hier? Bei uns in der Gegend ist das leider ganz anders. Da kümmert sich keiner um den anderen.«

„In gewisser Weise ist Hohenlimburg schon noch Dorf – im positiven Sinne. Hier bedeutet Nachbarschaft noch etwas.«

Wie sollte sie nun auf Nachbarschaft im negativen Sinne zu sprechen kommen? Doch waren besondere Anstrengungen gar nicht nötig. Der Alte freute sich, eine Zuhörerin gefunden zu haben und plauderte bereitwillig über seinen so gewalttätig verstorbenen Nachbarn. „Wissen Sie, ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass die Verlobte des Herrn Doktor das gemacht haben soll. Die beiden waren ein Herz und eine Seele. So ein verliebtes Paar anzusehen – da fühlte sogar ich mich wieder jung.« Er nickte traurig.

„Wer könnte denn sonst ...?« Ali ließ die Frage in der Schwebe. Der Hausherr schwieg mit nachdenklich gerunzelter Stirn. Sie holte ihre Zigaretten heraus und warf ihm einen fragenden Blick zu. Er nickte, stand auf und kam mit Ascher, Pfeife und Tabaksbeutel zurück.

„Vielleicht brauchte die Schwester Geld«, sagte Ali leise, als ihre Zigarette brannte und sie einen tiefen Zug genommen hatte.

„Die Anja? Nein, ausgeschlossen. Die mochte ihren Bruder. Aber ihr Freund ... so wie der manchmal mit der Kleinen umspringt, also dem würde ich es zutrauen.«

„Hm, Anja ist jetzt eine reiche Frau. Und wenn er sie heiratet ...?«

„Ja, da könnten Sie Recht haben.« Endlich schien die Pfeife fertig gestopft. Der alte Herr riss ein Streichholz an, hielt es an den Pfeifenkopf und zog. Doch er war nicht zufrieden. Der Tabak wurde fester gedrückt und die Prozedur wiederholt. Dann paffte er genießerisch graubraune Wölkchen in den Raum und schaute hinüber zum Nachbarhaus, mit seinen Gedanken bei den Geschwistern Kowenius.

„Aber er war ja an dem Tag nicht hier. Zumindest steht nichts davon in der Zeitung«, meinte Ali.

„Ach die Reporter, die kriegen auch nicht alles mit. Genauso wenig wie die Polizei. Obwohl der eine, der Kommissar schon mehrmals bei der Anja war.«

Kersting bearbeitete den Fall. Was wollte der so oft bei Anja? Arme Helga. Ob sie davon wusste? Das waren die falschen Gedanken am falschen Ort. Zurück zu Anja Better und Freund Sauermann.

„Sie meinen, der war am Mittwoch hier?« Es fiel Ali schwer, ihre Spannung zu unterdrücken.

„Klar, der ist doch jeden Mittag da. Nein, stimmt nicht. Heute habe ich ihn noch nicht gesehen. Aber sonst meistens. Wissen Sie, wenn die Kleine morgens in der Schule ist, da arbeitet die Anja an ihrem Computer, und wenn der Kerl dann kommt, bringt er was vom Imbiss mit. Ist doch nicht gesund für ein kleines Kind, immer nur Fertiggerichte von der Bude.« Traurig schüttelte der Alte den Kopf.

Als er keine Anstalten machte weiter zu sprechen, fragte Ali direkt: „Haben Sie auch gesehen, wie die Michalsen kam und die Arzthelferin, die Hellwitz?«

„Klar, die waren alle da.«

Folglich hatte der Sauermann ebenso eine Gelegenheit wie Andrea Michalsen und zusätzlich noch ein Motiv. Weshalb hatte die Polizei den Kerl nicht längst unter die Lupe genommen? Oder hatte sie es getan, und Helga hatte nichts davon mitbekommen, weil Kersting sie derzeit nicht besuchte? Himmel, warum mussten zwischenmenschliche Beziehungen einen Fall so komplizieren?

„Und die Polizei? Weiß die das auch? Dass der Freund da war, meine ich?«

„Keine Ahnung. Ich wurde nicht gefragt.«

Nach Helgas Erzählungen zu urteilen, traute sie Kersting schlampige Ermittlungen eigentlich nicht zu. Sie erinnerte sich an den Fall der getöteten Kinder. Bis tief in die Nacht hinein waren er und seine Kollegen jeder Spur nachgegangen, und wenn sie noch so unglaubwürdig schien. Dieses Mal hatte er sich mit dem Offensichtlichen begnügt. Oder ließ er sich von seinen Hormonen leiten? Spielte Anja eine wichtigere Rolle für ihn als Helga? Und wollte er Anja deswegen nicht in Verlegenheit bringen? In ihrer momentanen Stimmung traute sie ihm fast alles Schlechte zu.

Ali beschloss, Nägel mit Köpfen zu machen. „Also«, wiederholte sie deshalb noch einmal deutlich, „zuerst kam Anjas Freund, dann der Herr Doktor, dann die Michalsen und zum Schluss die Hellwitz. Stimmt das so?«

„Hab ich doch gesagt. Das heißt, warten Sie mal. Ich glaub, zuerst kam die Verlobte, dann der Doktor. Oder doch nicht? Ich weiß nicht so genau, ist ja auch egal.«

„Und wissen Sie, wie lang die Zeitabstände ungefähr waren?«

Jetzt wurde ihr Gesprächspartner misstrauisch. „Warum wollen Sie das denn wissen? Was hat das mit Ihren Sicherungssystemen zu tun? Sie sind wohl doch ne Reporterin, was?« Der alte Herr mochte die siebzig überschritten haben und ein wenig leichtgläubig sein, aber ganz so einfach ließ er sich nicht hinters Licht führen.

„Nein!« Ali beschloss, ihm eine leicht frisierte Form der Wahrheit zu sagen und erzählte von ihrem Entschluss, Andrea Michalsen zu helfen. Das fand der Nachbar wiederum ganz großartig, weshalb er sich bemühte, alles Wissenswerte aus seiner Erinnerung loszuwerden. Dazu gehörte auch, dass es Streit gegeben hatte zwischen dem ›Herrn Doktor‹ und dem Sauermann, dass der Sauermann von Anja Geld gefordert hatte und mit Anjas Tochter oft rüde umging. „Das wäre kein Vater für Maylinn, nee, ganz bestimmt nicht«, schüttelte der Alte den Kopf.

Als Ali das Gefühl hatte, nichts mehr aus ihm rausquetschen zu können, beendete sie das Gespräch. Es gab eine Menge, über das sie heute Nachmittag mit Helga würde reden müssen. Es schälten sich ganz klar zwei Verdächtige heraus, die mehr Grund hatten als Andrea. Jetzt mussten sie nur noch den richtigen herausfiltern.
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Mitten in der schönsten Diskussion, wie es mit ihren Ermittlungen weiter gehen sollte, da trotz aller Hinweise eindeutige Beweise fehlten, klingelte das Telefon. Helga hatte in letzter Zeit so viele unangenehme Gespräche geführt, dass sie keine Lust verspürte, den Hörer abzunehmen. Doch schließlich siegte die Neugier. Masowski. Mit dem hatte sie nun gar nicht gerechnet. Er schien auch verlegen zu sein.

„Ich weiß nicht, ob es richtig ist, dass ich Sie anrufe, aber ich finde, Sie sollten wissen, dass Klaus im Krankenhaus liegt. Nichts Schlimmes«, beeilte er sich hinzuzufügen als er ihr Ächzen hörte. „Keine Sorge. Ein kleiner Verkehrsunfall heute Morgen.«

„Was ist passiert? Wie schlimm ist es?« Sie glaubte, ihr Herz stünde still. Wahnsinnige Angst überfiel sie.

„Gehirnerschütterung, ein angebrochenes Schlüsselbein, Abschürfungen und Blutergüsse. Nichts, was nicht mit etwas Ruhe heilbar wäre. Er hat großes Glück gehabt, dass er im letzten Moment beiseite springen konnte.« Helga hasste diesen bewusst langsamen und beruhigenden Tonfall. Sie wollte nicht beruhigt werden, sie wollte Einzelheiten.

„Wie ist es denn passiert? Und wo?«

„Hm, na ja«, Masowski schien noch verlegener zu werden als er schon war. „Eigentlich dürfte ich es Ihnen nicht sagen. Aber ... Klaus musste eine Zeugin in Hohenlimburg befragen. Dort ist es geschehen. Vermutlich nur ein dummer Unfall. So etwas kann jedem passieren.«

Eine Zeugin in Hohenlimburg. Dann war er wieder bei der Better gewesen. Und was bedeutete in diesem Fall ›heute Morgen‹ ? Vor oder nach Dienstbeginn? Und warum betonte er so sehr, dass es ein Unfall war?

„Soll das heißen, dass es vielleicht kein Unfall war?«

„Wie gesagt, wir sind noch am Ermitteln. Allerdings bearbeiten wir derzeit keinen Fall, der so explosiv wäre, dass jemand es riskieren würde, einen Polizisten umzubringen. Nein, nein, wahrscheinlich handelt es sich wirklich nur um einen Unfall mit Fahrerflucht.«

„Mit Fahrerflucht?« Jemand hatte versucht Klaus zu überfahren. Bewusst oder zufällig, das war die große Frage.

„Gibt es Zeugen? Was für ein Auto war es? Hat jemand den Fahrer gesehen?«

„Langsam. Wir kümmern uns um den Fall. Außerdem wissen Sie, wie das mit den Zeugen ist. Der eine hat einen dunklen großen Wagen gesehen, der andere einen hellen kleinen. Machen Sie sich nur keine Sorgen, wir bleiben dran.« Nach kurzem Zögern fragte er: „Werden Sie ihn besuchen?«

„Natürlich, was denken Sie denn?«, entfuhr es ihr ganz spontan. Dann erkannte sie, dass er über den derzeitigen Stand ihrer Beziehung vielleicht mehr wusste als sie, und sie gab ehrlich zu: „Ich weiß es nicht. Vermutlich schon. Doch, ich denke, ich werde es tun.«

Masowski nannte ihr noch Abteilung und Zimmernummer, bevor er sich hastig verabschiedete. Helga legte den Hörer langsam auf.

„Was ist los?«, fragte Ali erschrocken als sie das bleiche Gesicht ihrer Freundin sah. Helga berichtete.

„Noch weiß er nicht, dass ich weiß, dass er, wie soll ich mich ausdrücken, außerdienstlich bei der Better gewesen ist. Offiziell hat er mir nur mitgeteilt, dass es viel zu tun gibt, was schließlich nicht ungewöhnlich ist. Hast du was dagegen, wenn wir unsere Überlegungen abbrechen und ich gleich ins Krankenhaus fahre?«

„Natürlich nicht, wenn du willst, bringe ich dich hin. Ich meine, wenn du zu aufgeregt bist, um selbst zu fahren.«

„Keine Sorge. Wir telefonieren, ja?«

„Klar.«
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Je näher sie dem Zimmer kam, umso langsamer wurden ihre Schritte. Was, wenn die Better neben ihm säße? Sie wollte nicht als fünftes Rad am Wagen fungieren. Und ihre Schauspielkunst reichte nicht aus, Unkenntnis vorzutäuschen. Noch vor der Tür dachte sie an Umkehr. Doch dann klopfte sie und trat auch gleich ein. Es saß tatsächlich eine junge, gutaussehende Frau an seinem Bett. Für einen Sekundenbruchteil schien Eis durch ihre Adern zu rinnen. Automatisch trat sie einen Schritt zurück, dann merkte sie, dass es sich nicht um Anja Better handelte. Ein einziges Mal hatte sie die Frau gesehen. Damals, als Klaus sie zur Hochzeit seines Vaters mitgenommen hatte, zwecks dringend benötigter Unterstützung. Jetzt verriet ihr sein dankbarer Blick genug über die Situation, so dass sie forsch eintrat und die Tür hinter sich schloss. Er fühlte sich genervt von der Frau seines Vaters, die heile Familie spielte.

„Helga, wie schön, dass du da bist.«

Galt die Freude tatsächlich ihr oder doch eher dem Abschied der Stiefmutter? Die verzog sich nach einem kurzen Gruß sehr rasch und, wie Helga zu erkennen glaubte, mit Erleichterung.

„Wie geht es dir?«

„Abgesehen von den Kopfschmerzen gut.«

Sie setzte sich auf den noch warmen Stuhl und war plötzlich verlegen. Wäre sie zwanzig Jahre jünger, würde sie nach Anja gefragt haben, aber sie hatte gelernt, dass nicht alles besprochen werden musste. Manchmal war es besser, den Mantel des Schweigens über unangenehme Erfahrungen zu decken. Sie empfand plötzlich Angst, etwas zu zerstören, das so lange so gut funktioniert hatte. Ein Arzt schaute herein und nickte befriedigt. „Der Patient darf sich nicht anstrengen, am besten gar nichts sagen. Er braucht unbedingt Ruhe.« Klaus lächelte. Helga lächelte zurück und saß im Übrigen schweigsam an seinem Bett. Wie schnell man einen geliebten Menschen verlieren konnte, hatte ihr der Unfall gezeigt. Auch wenn sie sich vorher schon ein wenig mit dem Gedanken vertraut gemacht hatte, von Klaus getrennt zu werden, so musste sie nun erkennen, wie sehr sie trotz allem an ihm hing. Freiwillig würde sie ihn nicht aufgeben, aber mit 44 Jahren ein erstes Kind? Dieser Gedanke gefiel ihr ebenso wenig. Es wäre unfair dem Kind gegenüber, und eigentlich sollte sie in ihrem Berufsleben gelernt haben, dass kein Mann auf Dauer mit einem Kind zu halten ist. Das mochte kurzfristig funktionieren, aber niemals lange. Wie leichtsinnig war sie früher mit der Behauptung umgegangen: „Das ist kein Mann wert!« Aber im konkreten Fall, wenn man selbst betroffen ist, sehen die guten Vorsätze plötzlich anders aus.

„Woran denkst du?«, fragte er leise. „Du schaust so böse drein.«

„Ich denke über uns nach. Wie es weitergehen soll.«

„Ich verstehe. Wir müssen miteinander reden – aber später.« Irgendwann, nahm Klaus sich vor, würde er Helga von Anja erzählen. Er verdankte ihr Gewissheit und dass er in seiner Beziehung zu Helga einen großen Schritt vorangekommen war. Diese verabschiedete sich bald wieder. Ihr lag der Bericht für das Schulamt schwer im Magen. Was sollte sie schreiben, außer dass sie mit Niklas und seiner Mutter geredet hatte? Und dass Reden nichts nutzte, wusste sie aus vielfältiger Erfahrung. Im Schulamt würde das Papier, falls überhaupt gelesen, abgeheftet werden oder im Papierkorb landen. Wozu also die Mühe? Es war einfach ungerecht, dass ihr so etwas aufgehalst wurde.

Wieder daheim, kochte sie Tee, nahm Stövchen und Sahne mit zum Schreibtisch und schaltete ihren Computer ein. Eigentlich müsste es ein extra Programm für Berichte an unausgefüllte Vorgesetzte geben, dachte sie missmutig. Das war eine Marktlücke, die zu füllen sich lohnen würde.

Während sie minutiös den Inhalt der Gespräche mit Niklas und seiner Mutter beschrieb, wanderten ihre Gedanken immer wieder zu Kerstings Unfall. Masowski hatte keine Einzelheiten genannt, aber so wie er es beschrieb, schien der Autofahrer genau auf Klaus zugerast zu sein. Helga vermochte sich nicht vorzustellen, dass er unachtsam die Straße betreten hatte. Sie hatte ihn noch nie unbesonnen oder impulsiv erlebt. Abgesehen von dem einen Fall mit den toten Kindern, erledigte er seine Arbeit routiniert und mit der nötigen inneren Distanz. Er hatte ihr genug von seiner Arbeitsweise erzählt, so dass sie um sein Leben nur selten gefürchtet hatte. Natürlich wusste sie um die grundsätzliche Gefahr. Aber es hatte nie wirklich lebensbedrohliche Situationen gegeben. Die hätte er ihr nicht verschwiegen. Dessen war sie gewiss. Ein Mordversuch? Masowski schien nicht sicher zu sein. Im vorliegenden Fall gab es niemand, der ein Motiv hätte, Klaus umzubringen. Für die Polizei war der Fall Kowenius abgeschlossen, vermutlich befand sich die Akte längst bei der Staatsanwaltschaft. Dass Andrea noch im Krankenhaus lag und nicht vernehmungsfähig war, hatte in dem Zusammenhang wenig zu besagen. Also, wer sollte so etwas tun? Die Hellwitz besaß kein Motiv, die Better ein Alibi. Sie hatte sich in ihrer Wohnung aufgehalten. In dem Zusammenhang fiel ihr Sauermann ein. Er fuhr einen dunklen BMW und hatte am Sonntag vor Kowenius’ Haus gestanden und gewartet, bis Klaus kam. Wollte er seinen Nebenbuhler sehen? Wenn er glaubte, dass der ihm Anja wegnehmen würde, und wenn er für Anja, beziehungsweise ihr Erbe schon einmal getötet hatte, war es plausibel, dass er auf den Ertrag seines Verbrechens nicht verzichten wollte. Ja, das wäre ein Motiv. Sie schaute auf die Uhr. Zu spät, um noch im Präsidium anzurufen und Masowski zu erreichen. Mit einem anderen wollte sie nicht reden. Aber gleich morgen früh, noch vor Schulbeginn, würde sie ihm ihren Verdacht mitteilen. Und dann müssten sie auch Andreas Fall neu aufrollen. Zufrieden mit ihren Überlegungen, lehnte sie sich zurück und las das Geschriebene noch einmal durch. Es war keine literarische Meisterleistung und sollte es auch nicht sein. Sie klickte auf »Drucken«, trank den letzten Tee aus und spielte zum Abschluss eine Runde Solitaire, bis der Drucker alles ausgespuckt hatte.
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Am Mittwochmorgen betrat sie die Schule mit gemischten Gefühlen. Vor genau einer Woche hatten sie alle sich auf Andreas Hochzeit gefreut und das Spalier geplant. Als sie am Rektorzimmer vorbeikam, wollte sie nur schnell ihren Bericht abgeben, doch die Sekretärin hielt sie zurück. Sie kam nur zweimal die Woche, mittwochs und freitags. Alles, was zwischendurch anfiel, musste warten oder von den Lehrern selbst erledigt werden.

„Herr Raesfeld meinte, ich sollte Ihnen sagen, dass Frau Soltau am Mittwoch Frau Michalsen angerufen hat. Er meinte, da Sie ja nun die Klasse führen, wäre es ganz gut, wenn Sie über alles Bescheid wüssten, was in der Klasse passiert ist.« Helga blieb abwartend stehen. Anrufe von Müttern waren an der Tagesordnung. „Viel habe ich ja nicht mitbekommen, aber die Frau Michalsen schien erschrocken. Sie ist gegangen, ohne sich zu verabschieden.«

„So?«

„Die Soltau machte es sehr dringend, sodass ich Frau Michalsen gesucht habe. Es war in der zweiten Pause, sie war nicht im Lehrerzimmer, und ich musste extra rauf laufen in ihre Klasse.«

Die Sekretärin warf Helga noch einen verärgerten Blick zu, dann drehte sie sich um und beschäftigte sich mit der Post auf Raesfelds Schreibtisch, um deutlich zu zeigen, dass sie Wichtigeres zu tun habe als Gespräche zu übermitteln.

„Danke, ich weiß Bescheid. Frau Soltau war am Montag hier und hat mit mir gesprochen.« Vermutlich hatte sie Andrea genau das erzählt, was sie ihr, Helga, auch gesagt hatte.

Langsam ging sie zum Lehrerzimmer hinüber, wo sich inzwischen die meisten Kolleginnen versammelt hatten. Elli war gestern im Krankenhaus gewesen, um Andrea zu besuchen, die noch immer apathisch in ihrem Bett lag und kaum ein Wort sprach. „Die Arme tut mir Leid. Ich habe mir nie vorstellen können, wie ein waidwundes Tier guckt, aber ich glaube, gestern habe ich den Blick gesehen. Sie hat mich angeschaut, als würde sie am liebsten auch sterben. So voller Schmerz und Qual, aber gesagt hat sie nichts. Kein Wunder, ihre Eltern saßen daneben, und die sind wirklich heftig. Nennen ihre eigene Tochter eine Hure, nur weil sie nicht als Jungfrau in die Ehe geht und Kowenius geschieden ist. Dabei machte Andrea immer einen völlig normalen Eindruck.« Sie endete mit leicht fragendem Unterton. Die Anwesenden nickten bestätigend. „Sie hat sich sogar geweigert, Religion zu unterrichten, obwohl wir in dem Fach knapp besetzt sind.«

„Vermutlich hält sie nichts von der Kirche. Wenn die Eltern sie so übertrieben erzogen haben, hat sie den ganzen Blödsinn hinter sich gelassen. Ist doch nur verständlich, oder?« Das kam von Frau Meierfeld, der Jüngsten im Kollegium.

„Sie glauben doch wohl nicht, dass man jahrelange Indoktrination einfach hinter sich lassen kann? Das sitzt viel zu tief. Außerdem, falls sie es geschafft haben sollte, hätte sie ganz sicher ihre Eltern nicht zur Hochzeit eingeladen. Und die würden ihre abtrünnige Tochter nicht besuchen. Nein«, Frau Stellmann schüttelte bedeutungsschwer ihren Kopf, „ich bin ziemlich sicher, dass sowohl die Religion, als auch ihre Eltern eine große Rolle in ihrem Leben spielen.«

„Wenn das stimmt, dann war der Schock für sie noch größer als bisher gedacht.« Leise und nachdenklich fuhr Elli Goppel fort. „Sie hat nicht nur ihren Bräutigam verloren, jetzt sieht sie sich vielleicht sogar selbst als Hure. Sie ist keine Jungfrau mehr und ohne Ehemann. Womöglich werden ihre Eltern sie genauso verstoßen wie fanatische Moslems das tun würden.«

„Quatsch! In welcher Zeit lebst du?« Linda Kolczewski haute auf den Tisch. „Und selbst wenn ... ihr könnte doch nichts Besseres passieren als von solch bigotten Eltern getrennt zu werden. Mein Gott, sie sollte froh sein, diesem Pack zu entkommen. Wer kümmert sich denn heutzutage noch um Jungfernschaft und so’n Käse?«

„Jedenfalls mehr Menschen als du denkst. Ob ihr ihre Situation klar ist? Ich meine, es gehört nicht nur ungeheuer viel Selbstbewusstsein, sondern auch eine gewisse Distanz dazu, um objektiv über sich selbst und das eigene Elternhaus nachzudenken.«

„In gewisser Weise schon. Immerhin hat sie sich dazu durchgerungen, einen Geschiedenen zu heiraten und vorher schon Sex zu haben. Bei der Erziehung gehört dazu immenser Mut.«

„Und dann findet sie ihren Freund in seinem Blut. Ganz schön gruselig.«

„Wenn sie es doch war? Wenn er sie betrogen hat? Ist Ehebruch vor der Ehe eigentlich Sünde? Und wenn man einen Sünder umbringt, ist das dann eine gute Tat?« Frau Meierfeld grinste. Ihr Tonfall zeigte deutlich, wie wenig sie von Religion hielt.

„Jetzt ist aber Schluss mit dem Unsinn! Ein Überschwang an Wut und Zorn hat sich entladen und, leider Gottes, zum Mord geführt. Für derartige Emotionen waren sowohl Andrea als auch Kowenius zu erfahren und zu vernünftig.« Frau Stellmann sprach für die Älteren. „In jungen Jahren, wenn man das erste Mal frisch verliebt ist, die Hormone verrückt spielen, mag man derart heftige Gefühle entwickeln. Aber die beiden wussten genau, worauf sie sich einlassen wollten. Da gab es für Betrug keinen Platz.«

„Als ob Gefühle eine Frage des Alters sind!«

Helga stimmte Angela zwar wortlos aber aus tiefstem Herzen zu.

„Ich bin sicher, der Schock rührt von dem Anblick her.« Frau Schnoor, die Älteste im Kollegium, beendete mit dieser Aussage in entschiedenem Ton alle weiteren Spekulationen. Sie nahm ihre Tasche und ging hinaus. Die Zurückgebliebenen schauten auf die Uhr. Lohnte es noch, sich zu setzen? Eine Minute später schellte es bereits.

 

Wieder war Helga mit ihren Gedanken nicht beim Unterricht. Gestern war ihr zum wiederholten Male bewusst geworden, wie sehr sie Klaus liebte. Sie wollte nicht auf ihn verzichten, aber seinen Wunsch erfüllen, wollte sie auch nicht. Es musste doch einen vernünftigen Kompromiss geben, der beide zufrieden stellte. Zum ersten Mal dachte sie über Adoption nach. Wenn sie heiraten würden, könnten sie ein Kind adoptieren, das schon vier, fünf oder sechs Jahre alt war. Sie ging nicht das Risiko ein, ein behindertes Kind zur Welt zu bringen und wäre auch nicht so extrem alt, wenn das Kind in die Schule käme. Könnte das eine Lösung für sie beide sein? Andererseits, wenn er sich in die Better verliebt hatte, dann würde sie ihn auch mit einem Kind nicht halten können. Gestern, im Krankenhaus, war sie vor Sorge fast außer sich gewesen und hatte nur an ihn gedacht und die arme Andrea völlig vergessen. Sie hätte wenigstens mal kurz vorbei schauen oder mit den Schwestern oder dem Arzt reden können. Diese Episode, mochte sie noch so klein sein, zeigte ihr deutlich, welche Bedeutung Klaus für sie hatte. Ja, selbst wenn er sie betrogen hätte, würde sie ihm verzeihen. Die Kinder wurden unruhig. Wieder einmal spürte sie, dass sie in diesem Beruf persönliche Probleme weitaus mehr unterdrücken musste als in jedem anderen. Eine Minute der Unaufmerksamkeit wurde sofort ausgenutzt. Sie wusste nicht einmal, wie weit Sven gelesen hatte. Sie schimpfte mit Florian und Tim, die schon wieder lautstark stritten, mit Mehtap, die kichernd ihre Haare kämmte, mit Niklas, der durch die Klasse rannte und auf dem Weg zum Papierkorb Timos Füller mitgehen ließ und kaschierte so ihre eigene Unaufmerksamkeit. „Jetzt liest bitte Veronika weiter.« Bei dem Mädchen konnte sie davon ausgehen, dass sie aufgepasst hatte und wusste, an welcher Stelle der Geschichte sie gerade waren. Als Lehrerin musste sie sich zusammenreißen, egal wie viel Nerven es kostete. Trotzdem fanden ihre Gedanken immer wieder eigene Wege.
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Nach Schulschluss hatte Helga es besonders eilig, heim zu kommen. Sie wollte mit Masowski reden. Ohne Störung. Als sie morgens anrief, war er schon wieder unterwegs gewesen, und im Sekretariat hatte sie in der Pause nicht telefonieren wollen. Die Sekretärin war hilfsbereit und freundlich, aber auch neugierig.

Das Gespräch verlief enttäuschend. Entweder wollte oder konnte Klaus’ Kollege nichts sagen. Er war sehr nett, ging aber auf ihre Frage, ob Unfall oder Absicht, überhaupt nicht ein. Sie hatte das Gefühl, er wollte sie nicht beunruhigen. Klar, als Ehemann kannte er die Sorgen, die seine Frau sich machte, wenn es gefährlich wurde. Aber beide Frauen waren nun einmal nicht vergleichbar. Im letzten Jahr hatte Klaus Helga zu einer Weihnachtsfeier mitgenommen, wo sie Masowski und seine Frau trafen. Helga fand sie nett, aber farblos, die typische sorgende Hausfrau und Mutter. Ihr erster Gedanke war, dass diese Frau so schnell niemanden finden würde, mit dem sie ihren Mann betrügen konnte. Ob er sie deswegen geheiratet hatte? Sie wusste inzwischen, wie oft ein Polizist später heimkam, wie selten sie sich auf seine Zusagen zum Theater-oder Kinobesuch verlassen konnte. Da sie ihren Beruf ebenfalls liebte und mit Freunden und Hobbys ausgefüllt war, gab es deswegen keine Probleme in ihrer Beziehung. Sie belästigte Klaus weder mit ihren Ängsten noch mit übertriebener Fürsorge. Doch Masowskis Frau mangelte es an innerer Stärke, Helga sah die Angst in ihren Augen, als die Männer sich kurz über einen Fall unterhielten. Sie erkannte damals, dass Masowski seiner Frau nie etwas erzählen würde. Auch Klaus erwähnte keine Einzelheiten, aber im Großen und Ganzen wusste sie immer, an welcher Sache er gerade arbeitete. Und er wusste, dass sie über seine Informationen mit niemandem reden würde. Beiden war es wichtig, jemanden zu haben, dem man vertrauen und dem man auch Dinge erzählen konnte, die eigentlich unter die berufliche Schweigepflicht fielen.

„Also«, unterbrach sie deshalb energisch ihren telefonischen Gesprächspartner, der noch immer vom Zugriff des Schicksals faselte. „Versuchen Sie gar nicht erst, mich zu schonen. Vermutlich weiß ich sowieso mehr als Sie.«

Das brachte ihn erst einmal zum Verstummen.

„Ist Ihnen der Name Heinz Sauermann ein Begriff?«

Zu überrascht, um auszuweichen, verneinte Masowski.

„Dieser Sauermann hat ein Motiv, Klaus ... nun, äh, vielleicht nicht unbedingt zu töten, aber für die nächste Zeit außer Gefecht zu setzen – und einen dunklen BMW fährt er auch.«

Jetzt war er der aufmerksame Polizist, der ab und zu beruhigende oder auffordernde Laute von sich gab. Fast hätte Helga gelacht, kannte sie die Rolle doch aus zahlreichen Krimis nur zu gut. „Also kümmern Sie sich mal um den!«, beendete sie ihre Ausführungen.

Nun hatte sie sich ein gutes Essen verdient, fand sie. Da die Tiefkühltruhe nichts hergab und sie keine Lust zum Kochen hatte, rief sie den Pizzadienst an, der ein paar Häuser weiter einen Imbiss betrieb. Während sie wartete, trank sie einen Milchkaffee und überlegte ihre nächsten Schritte.

Sie kannte sich mit den Gesetzen nicht so gut aus. Falls die Polizei ihre Untersuchung abgeschlossen hatte, würden sie wieder anfangen, wenn sie erführen, dass es zwei weitere Personen mit Motiv und Gelegenheit gab? Oder sollte sie besser Andreas Anwalt informieren? Falls ihre Eltern inzwischen einen engagiert hatten. In den nachmittäglichen Gerichtssendungen zauberten die Anwälte oder deren Detektive oft weitere Verdächtige aus dem Hut, und dann wurde im Zweifel für den Angeklagten entschieden. Ob das in der Realität auch so war? War einem Anwalt mehr zu trauen als der Polizei? Verdammt, wenn sie nur mit Kersting reden könnte. Masowski konnte nicht wirklich helfen. Falls der sie überhaupt ernst nahm. Wenn sie nun eine Falle stellte, in die der Täter sich verfing? Dann wäre die Polizei gezwungen, an Andreas Unschuld zu glauben. Aber wie? Falls sie behauptete, während der Tat durchs Fenster geschaut zu haben, müsste der Täter sie ebenfalls umbringen. Dann brauchte sie aber Hilfe. Allein wollte sie dem Mörder nicht gegenüber treten. Vor allem nicht, wenn es sich um Sauermann handelte. Sauermann! Es müsste doch Spuren an seinem Auto geben, wenn er Klaus angefahren hatte. Sie sprang auf, raste zum Auto und fuhr nach Altenhagen. Langsam, als suchte sie einen Parkplatz umrundete sie mehrfach Sauermanns Haus. Den dunklen BMW fand sie nicht. Als ihr das klar war, sauste sie nach Hohenlimburg. Auch dort Fehlanzeige. Ob die Polizei ihn schon kassiert hatte?

Sie fuhr zurück und unterdrückte mit Mühe ihr Verlangen, Masowski anzurufen. Heute Abend, dachte sie, bis dahin hätte sie lange genug gewartet. Dann würde er Ergebnisse vorweisen können.

 

Es fiel ihr schwer, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Sie musste sich entscheiden, welche Art Aufsatz demnächst geschrieben werden sollte und wie sie ihn vorbereiten wollte. Lustlos blätterte sie in verschiedenen Sprachbüchern auf der Suche nach Anregungen. Doch ihre innere Unruhe ließ sich nicht unterdrücken. Vielleicht sollte sie noch einmal ins Krankenhaus zu Klaus fahren und diesmal auch bei Andrea vorbeischauen. Gedacht getan. Wieder sprang sie in ihr Auto. Wieder fuhr sie durch verstopfte Straßen. Die Baustellen wurden nicht weniger. Sie schienen sich nur zu verlagern. Vorsichtig umfuhr sie die Schlaglöcher, schimpfte, weil die Fußgängerampeln immer dann grün zeigten, wenn sie im Auto saß und war froh, als sie endlich zum Krankenhaus abbiegen konnte.

In der Eingangshalle sah sie Andreas Vater sitzen, alt und grau, aber aufrecht und ungebeugt. Am Samstag im Hotel hatte er einen freundlicheren Eindruck gemacht als seine Frau. Doch wie er so dasaß, glaubte sie einen Anflug von Selbstgefälligkeit zu entdecken, als würde er sich erhaben dünken über die Menschen seiner Umgebung. Einbildung?

„Hallo! Wie geht es Andrea?« Helga setzte sich zu ihm.

„Oh, guten Tag. Nett, dass Sie vorbeikommen. Es geht ihr nicht gut. Sie leidet unter ihrer Tat.«

Wüsste Helga es nicht besser, hätte sie meinen können, er spräche von dem Mord. „Sie hat den Mann verloren, den sie liebte und heiraten wollte«, sagte sie deshalb mit besonderer Betonung.

„Ein Ehebrecher, der sie zur Hure gemacht hat. Der Herr hat ihn gestraft.«

Am liebsten hätte Helga ihm laut und deutlich gesagt, was sie von seiner Interpretation der Bibel hielt. Aber eine Diskussion über Religion war das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte.

„Wer Hurerei und Ehebruch treibt, wird Gottes Königreich nicht erben, so steht es im Korintherbrief«, fuhr er in seiner selbstgefälligen Art fort.

Helga unterbrach ihn ziemlich rüde. „Haben Sie mit ihr gesprochen? Hat sie etwas gesagt?«

„Wenig. Manchmal fragt sie nach dem Warum, dabei sollte sie wissen, dass der Herr sich nicht spotten lässt. Wir haben sie gottesfürchtig erzogen. Uns trifft keine Schuld. Sie hat die Familie dem Gerede der Freunde und Nachbarn preisgegeben. Wir können uns nirgendwo mehr blicken lassen.«

Sein Selbstmitleid amüsierte Helga. Ihrer Meinung nach hatte er das abfällige Verhalten seiner Nachbarn reichlich verdient, wenn auch aus anderem Grund. Statt Verständnis aufzubringen, schob er seiner Tochter alle Schuld zu. So einfach war das für ihn. Trotz seines feinen Äußeren war er im Innern nicht weniger verdorben als viele andere Väter, die sich keinen Deut um ihre Kinder scherten. Helga kannte Andrea nur als freundliche, hilfsbereite Kollegin, stets fröhlich und offen für alle Probleme. Wie es in ihrem Innern aussah, wie viele Verletzungen diese Erziehung hinterlassen hatte, konnte sie nur ahnen. Welcher Art Narben Andrea auch auf ihrer Seele trug, Helga war froh, dass diese mit dem Fall nichts zu tun hatten. Plötzlich, als ihr aufging, was der alte Michalsen gerade von sich gab, zuckte sie zusammen.

„Wir werden uns überlegen müssen, ob wir uns von ihr lossagen. Wahre Liebe darf auf Sünde nicht mit Schwäche und inkonsequenten Zugeständnissen reagieren. Ihr Verhalten ist unentschuldbar.« Nach dieser Äußerung lehnte er sich zurück, ein Paradebeispiel arroganter Überheblichkeit. Helga, die sich während des Gesprächs auf ihn konzentriert hatte, nahm erst jetzt den Betrieb und den Geräuschpegel in der Eingangshalle wahr. Sie hatte das Gefühl, von einem fremden Planeten auf die Erde zurück gestürzt zu sein. Die Abendsonne schickte ihre rotgoldenen Strahlen durch die großen Fenster, eine Praktikantin räumte Kaffeebecher und alte Zeitungen von den Tischen, an der Information drängelten Besucher. Sie wandte sich wieder dem alten Michalsen zu und sah die fanatisch funkelnden Augen, die verkrampften Züge, den angeschmutzten Hemdkragen, der andeutete, dass ein so langer Aufenthalt nicht geplant gewesen war. Er schüttelte den Kopf, während er fortfuhr. „Wie kann ein Kind nur so undankbar sein! Alles haben wir für sie getan, für Erziehung und Bildung gesorgt, ihr das Geld fürs Studium gegeben, ein Auto geschenkt, als sie es brauchte, ihr die Wohnung gemietet, weil sie unbedingt ausziehen wollte. Und was ist der Dank? Sie verlässt ihr Elternhaus, ihre Freunde, ihre Heimat wegen eines Mannes, der nichts wert ist.«

Nach den religiösen Vorwürfen kamen nun die materiellen. Helga erinnerte sich, dass Andrea ihr mal die Geschichte ihres ersten Autos erzählt hatte, als sie im Kollegium über Preise und Unterhaltungskosten sprachen. Andrea hatte während des Semesters und der Ferien hart gearbeitet, um sich einen gebrauchten Franzosen oder Japaner leisten zu können. Ihr Vater hatte dann das Geld genommen und ihr seinen alten Benz gegeben, weil er seine Tochter nicht in so einem popeligen Kleinwagen sehen wollte. Den Rest des Kaufpreises musste sie anschließend abstottern. Andrea hatte nicht gewagt, ihrem alten Herrn zu widersprechen, obwohl sie sich schämte, als Studentin in so einer Limousine herumzukutschieren. Schon damals, während der Erzählung, empfand Helga das Verhalten des Vaters als egoistisch. Wenn er jetzt von einem Geschenk sprach, verdrehte er die Tatsachen. Aber auch diese kleine Begebenheit zeigte, wie er zu seiner Tochter stand.

Jeglicher Anflug von Mitleid mit Andreas Eltern zerstob während der Äußerungen des alten Mannes. Helga unterbrach seine Litanei über die weiteren Verfehlungen der Tochter und verabschiedete sich kurz und ziemlich unhöflich. In dieser Stimmung mochte sie Andrea nicht besuchen, auch deshalb nicht, weil an ihrem Bett vermutlich die Mutter saß. Also erst zu Klaus! Sein erfreutes Lächeln gestern hatte sie für vieles entschädigt. Langsam stieg sie die Treppenstufen hoch. Ärzte und Schwestern in weißen Kitteln eilten an ihr vorbei, Patienten und Besucher schlenderten über die Gänge. Nur wenige Schritte von seinem Zimmer entfernt zögerte sie. Was, wenn ...? Da öffnete sich die Tür, und Anja Better trat heraus. Bevor die sie erkennen konnte, drehte Helga sich um und hastete zurück. Sie wollte von der Better auf keinen Fall erkannt werden. Ihre Erleichterung über seine Freude gestern war wie weggewischt. Enttäuschung kroch hoch und drohte, ihr die Luft abzuschnüren. Sie glaubte, ihn nie wieder sehen zu wollen. Sie hasste dieses Wechselbad der Gefühle. Besser ein Ende mit Schrecken, dachte sie und wollte umkehren, um es ihm zu sagen. Doch dann flammte dieses winzige Fünkchen Hoffnung in ihr auf. Es waren immerhin eineinhalb wunderschöne Jahre gewesen, geprägt von gegenseitigem Verständnis und Respekt. Sie würde bis zu seiner Entlassung warten, nahm sie sich vor. Nicht länger.
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Zurück in ihrer Wohnung rief sie Masowski an. Er schien ihren Zorn und ihre Enttäuschung zu spüren, denn er ließ sich nicht lange bitten, die erwünschten Auskünfte zu erteilen. Sie hatten Sauermann tatsächlich zum Verhör geholt und sein Auto untersucht. Danach konnte er nicht mehr leugnen.

„Warum?«, fragte Helga. „Warum hat er Klaus überfahren?«

„Er sagt, es war ein Unfall. Er hat Klaus nicht kommen sehen. Dort parken viele Autos am Straßenrand.«

„Es ist doch vor Kowenius’ Haus passiert, nicht wahr?«

Die Antwort fiel Masowski hörbar schwer. Anscheinend kannte er Klaus’ schwierige Beziehung zu Helga recht gut. „Äh ja, Klaus wollte dort noch ein paar Erkundigungen einholen.«

Helga ging nicht darauf ein. „Das war kein Unfall. Da bin ich sicher. So unübersichtlich ist die Stelle nun auch wieder nicht. Warum hat er es getan? Was sagt er? Sie brauchen mich nicht zu schonen.«

„Es war ein Unfall, ein tragischer dummer Zufall.«

„Ach was! Solche Zufälle gibt es nicht. Er liebt Anja und wollte einen Nebenbuhler loswerden! So war das.«

„Deswegen bringt man doch niemanden um! Schon gar keinen Polizisten. Nein, nein, hören Sie auf mit diesen Phantastereien, für die es keinen einzigen Beweis gibt. Abgesehen davon, würde Klaus sich niemals mit einer Zeugin einlassen.«

„Natürlich nicht. Aber Sie gehen von falschen Voraussetzungen aus. Die eigentliche Frage ist nämlich, ob Sauermann auch Kowenius umgebracht hat. Und wenn er bereits einen Mord auf dem Gewissen hat, weil er aus seiner Freundin eine reiche Frau machen wollte, ist es doch nur verständlich, wenn er sich die Beute nicht nehmen lassen will. Und gewaltbereit scheint er ja zu sein. Also, wie sieht’s aus?«

„Keine Chance. Er bestreitet den Mord an Kowenius vehement. Und ich muss sagen, ich glaube ihm. Es waren nicht seine Fingerabdrücke auf der Tatwaffe.«

„Es ist auch ein Unterschied ob man wegen Mordes aus Habgier oder Unfall mit Fahrerflucht verurteilt wird.«

„Ich werde ihn mir noch einmal vorknöpfen, glaube aber nicht, dass etwas dabei herauskommt.«

Natürlich nicht, wenn er von vornherein von der Unschuld des Verdächtigen überzeugt war.

„Er hat versucht, Klaus umzubringen!«, erinnerte sie den Kollegen ihres Freundes noch einmal, bevor sie auflegte.

Wenn die Better so einen gewalttätigen Lover hatte, sollte man ihr dann nicht auch eine ähnliche Bereitschaft zuerkennen? Niemand hatte sich um familiäre Streitigkeiten gekümmert. Wie gut verstanden sich die Geschwister? Wie sehr war Anja auf die finanzielle Unterstützung ihres Bruders angewiesen? Wie stark wurde sie von Sauermann bedrängt und wie stand sie zu ihm? Ging es ihr mehr um Geld oder um Liebe? Das alles müsste man herausfinden. Aber wenn sie in den Fall involviert war, warum ließ sie sich dann mit einem Polizisten ein? Oder sollte das ein Ablenkungsmanöver sein? Hielt sie Klaus für so dumm, dass er sich in eine falsche Richtung drängen ließ? Klaus war kein Macho, er war einfühlsam und verständnisvoll, und er wünschte sich Kinder. Anja besaß eine süße Tochter. Damit konnte sie ihn problemlos ködern. Helga stöhnte. Verdächtige gab es genug. Sie brauchte Beweise, Gewissheit. Aber was sollte sie tun? Sauermann konnte sie keine Falle mehr stellen. Es blieben die Hellwitz, die Better und an letzter Stelle eventuell die Panowitsch. Better und Hellwitz besaßen Gelegenheit und Motiv. Sie brauchte dringend Hilfe. Klaus lag im Krankenhaus, Masowski war uninteressiert. Also rief sie Ali an und erklärte ihr Vorhaben.
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Ali war Feuer und Flamme für Helgas Plan. „Ein bisschen melodramatisch, aber im Prinzip die beste Lösung. Nur – glaubst du wirklich, dass die Polizei so arbeitet?«

„Unwahrscheinlich. Aber glaubst du, dass die beiden das wissen? Die Täterin muss inzwischen ein Nervenbündel sein. Überleg mal, sie hat die Tat doch nicht geplant, sondern aus dem Affekt heraus begangen. Seit einer Woche sitzt sie wie auf heißen Kohlen. Kannst du dir vorstellen, wie das ist, wenn jedes Klingeln dich hochschreckt, jeder Anblick eines Polizisten dich in Angst versetzt? Die Frau muss schier verrückt sein vor Nervosität. Die denkt nicht darüber nach, ob so eine Einladung zu den üblichen Polizeimethoden gehört.«

„Wo du Recht hast, hast du Recht. Ich sehe nur ein Problem, ich kann mich nicht teilen. Beide müssen überwacht werden. Und du musst morgens arbeiten.«

„Ich melde mich morgen früh krank. Einen Tag können die Kollegen ohne mich auskommen. Schließlich ist es für einen guten Zweck.«

Ali kicherte. „Wann rufst du an?«

„Gleich morgen früh. Jetzt dämmert es schon, und ich will kein Risiko eingehen, dass die Täterin uns im Dunkel entkommt.«

„Na schön, aber denk dran, erst, wenn die Kinder in der Schule sind.«
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Am nächsten Morgen fuhr Helga nach Hohenlimburg zu Kowenius’ Haus, Ali beobachtete die Hellwitz. Um Punkt acht Uhr rief Helga erst bei Anja Better, dann bei Karen Hellwitz an, gab sich als Mitarbeiterin des Kriminalkommissars aus und behauptete, die Täterschaft anhand gefundener Spuren eindeutig nachweisen zu können. „Für einen DNA-Test benötigen wir eine Speichelprobe von Ihnen. Würden Sie bitte so bald wie möglich im Präsidium vorbeikommen?«

Helga hatte keine Ahnung, ob so ein Test im Präsidium gemacht werden konnte, doch ihre beiden Verdächtigen würden es wahrscheinlich auch nicht wissen. Gespannt wartete sie nun, wohin ihr Zielobjekt fahren würde. Es dauerte nicht lange, da erschien Anja mit ihrer Tochter und stieg in Josefs dunkelblauen Mercedes. Vorsichtig folgte Helga ihr Richtung Autobahn. Sie triumphierte, das sah ganz nach Flucht aus. Als sie an der Ampel zur A46 standen, summte ihr Handy. Ali. „Du hast doch schon angerufen, oder? Die Hellwitz sitzt nämlich immer noch in ihrer Wohnung. Was ist, wenn die zurückgerufen hat, um sich zu vergewissern? Masowski hat doch keine Ahnung.«

„Das wäre Pech. Aber so kaltblütig ist sie nicht. Die Frau ist nervös und hat Angst, dass die Vergangenheit ans Licht kommt. Letztendlich hat sie ihren Chef erpresst, auch wenn sie es nicht zugibt. Vielleicht erhofft sie sich demnächst Hilfe von seiner Schwester. Der dürfte der gute Ruf ihres Bruders etwas wert sein.«

„Na schön, soll ich noch warten oder zu dir kommen?«

„Warte noch, bis ich sicher bin, wo die Better hinfährt. Flüchtet sie, brauche ich deine Hilfe. Scheiße, sie fährt an der Feithstraße ab. Das heißt, sie will zum Präsidium. Dann hat sie ein reines Gewissen. Dabei hätte ich gewettet, dass sie es war.«

„Kopf hoch, noch haben wir die Hellwitz in Reserve. Ich melde mich gleich wieder.«

Helga folgte der Better bis zum Parkplatz und vergewisserte sich, dass sie das Gebäude auch betrat. Als Täterin hätte sie sich anders verhalten. So dumm, sehenden Auges ins Unglück zu rennen, ist niemand. Enttäuscht rief sie Ali an. Die stand immer noch vor der Wohnung der Hellwitz.

„Ich komme zur dir«, sagte Helga. „Wenn wir Glück haben, packt sie ihre Sachen. Denn wenn sie nicht die Täterin ist, weiß ich nicht weiter.«

Helga parkte direkt hinter Ali, was heute Morgen kein Problem war. Als sie die Tür zu Alis Auto öffnete, musste sie erst einmal husten. Das Innere des Wagens ähnelte einer Räucherkammer. Sich selbst überwindend nahm sie Platz. „Wie hältst du es in diesem Gestank bloß aus?«

„Versuch mal!« Auffordernd hielt Ali ihr die Packung hin. Helga schüttelte den Kopf. Vorsorglich hatte sie ein paar Bananen eingepackt, gegen Langeweile einerseits, gegen möglichen Hunger andererseits. Sie wusste nicht, wie lange sie unterwegs sein würden. Doch in diesem Rauch mochte sie nichts essen, auch wenn ihr bald langweilig wurde. Endlich kam die Hellwitz heraus, ging zur Bushaltestelle und wartete. „Die wird doch nicht mit dem Bus flüchten wollen?«

„Oder zur Arbeit fahren?«

Nach wenigen Minuten erschien der Bus. Solange es keine Haltebuchten gab, war es einfach, ihm zu folgen und zu beobachten, wer ausstieg. Später wurde es schwieriger. Als die Hellwitz endlich den Bus verließ und zu Fuß weiter ging, war es ganz in der Nähe der Praxis. „Scheiße!« So fluchte Helga selten.

„Was nun? Weitermachen oder abbrechen?«

„Weitermachen! Sie ist unsere größte Hoffnung, Andrea zu entlasten.«

Bis Mittag tat sich nichts. Helga und Ali langweilten sich trotz Lokalfunk und Rundschau. Ali hatte immerhin ihre Zigaretten, die ihr die Zeit verkürzten. Helga saß, innerlich schimpfend, daneben und ertrug mit Leidensmiene den Rauch. Die meiste Zeit schwiegen sie. Weder mochte Helga über Klaus, noch Ali über Herbert reden. Beide bedrückte die Möglichkeit, dass auch die Hellwitz unschuldig sein konnte.

„Was hältst du von Bergedorf als Täter?«, unterbrach Helga plötzlich das Schweigen.

Ali zuckte die Schultern. „Was wir von ihm gehört haben, reicht als Motiv meines Erachtens nicht aus.«

„Hm, scheint mir auch so.«

Gegen 13.30 Uhr erschienen die beiden jüngeren Helferinnen und kurze Zeit später auch die Hellwitz zur Mittagspause. Wieder folgten Ali und Helga dem Bus. Die Hellwitz fuhr in die Stadt und stieg dort um. Helgas und Alis Freude währte nur kurz. Der neue Bus fuhr nicht zum Bahnhof, sondern in die entgegengesetzte Richtung. Und wie fast erwartet, stieg die Hellwitz an der Feithstraße aus und ging Richtung Hoheleye zum Polizeipräsidium.

„Fehlanzeige! So ein Mist. So eine verfluchte Scheiße!«

Sie holten Helgas Auto ab und fuhren hintereinander in die Innenstadt. Bei Tigges mussten sie sich von dem Reinfall erst einmal erholen.

„Ich brauch was Süßes, Nervennahrung«, stöhnte Ali. „Was nun?«

Während sie vor Kaffee und Kuchen saßen, kam Ali auf ihre erste Vermutung zurück. „Und wenn es nun doch Andrea war? Sie hatte die Gelegenheit.«

„Aber kein Motiv. Wenn ich wenigstens die Ahnung eines Motivs hätte. Da ist nichts. Absolut gar nichts.«

„Was könnte Andrea so schockieren, dass sie ausrastet und einen Mord begeht?«

„Habe ich dir eigentlich schon von ihren Eltern erzählt? Sie sind entsetzlich religiös. Nein, du brauchst nichts zu sagen«, Helga winkte mit der Kuchengabel ab. „Ich weiß, wie viel du von Religion hältst und dass du regelmäßig zur Kirche gehst. Aber euch kann man nicht vergleichen. Die beiden sind einfach nur furchtbar. Mit Sicherheit wurde Andrea in ihrer Kindheit tüchtig indoktriniert. Aber sie hat sich zur Wehr gesetzt, hat sich, gegen den Willen der Eltern, für den Mann entschieden, den sie liebt. Das spricht sowohl für eine gewisse Distanz zu den Überzeugungen der Kindheit als auch für ein gesundes Selbstvertrauen. Außerdem ist sie nicht der Typ, der rein gefühlsmäßig handelt. Weißt du, wenn die Kolleginnen mal Dampf ablassen, kann man genau erkennen, wer emotional auf Situationen reagiert und wer vom Verstand gesteuert wird. Wenn ich an unsere Klassen denke, wo sich jeden Tag unzählige Möglichkeiten bieten, auszurasten und die Kinder anzubrüllen, da reagierte sie absolut cool. Sie hat sich völlig im Griff, und um ihre Nerven habe ich sie beneidet. Meine Güte, wenn ich daran denke, wie oft ich losbrülle, wenn ich jemanden zum hundertsten Male ermahnt habe, ruhig zu sein und aufzupassen und dann immer noch gequatscht, gezankt, mit Gegenständen geworfen und gegessen wird. Selbst im schlimmsten Getümmel behielt sie die Nerven und reagierte gelassen. Ich kann mir nichts vorstellen, was sie aus dem Gleichgewicht bringen könnte. Es passt nicht zu ihr, weder zu ihrem Temperament noch zu ihrem ganzen Charakter. Sie wirkt immer so schrecklich brav, so typisch kleinbürgerlich, wenn du verstehst, was ich meine.«

Ali nickte. „Und nun?«

„Keine Ahnung!«
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Am Freitag musste Helga in der großen Pause Aufsicht führen. In einer Ecke des Hofes fand sie Britta, umgeben von ihren Freundinnen. „Was ist denn los?«

„Britta hat Angst. Eben war da wieder jemand am Zaun.«

So konnte es nicht weiter gehen. Helga wollte die Gefahr nicht verharmlosen, aber Zureden allein würde nicht genügen. Was tun?

„Ich habe eine Idee«, sagte sie deshalb zu dem Kind. „Du erinnerst dich doch an die Mama von Daniel, die am Dienstag am Zaun gestanden hat?« Britta nickte. „Nun, die stand dort, weil Herr Raesfeld ihr verboten hat, in die Schule zu kommen. Sollen wir beide gleich mal zum Rektor gehen und ihn bitten, deinem Papa auch so einen Brief zu schreiben? Dann muss der Herr Soltau draußen bleiben und darf die Schule und den Schulhof nicht betreten. Und du kannst ruhig in die Pause gehen. Einverstanden?«

Britta strahlte. „Aber«, sagte sie dann, „mein Papa heißt nicht Soltau.«

„So? Wie heißt er denn?«

„Kowenius.«

Helga traf der Schlag. Fast wäre sie gefallen, so weich wurden ihre Beine plötzlich. Sie tastete blind um sich und fand die Schulter eines der Mädchen, auf die sie sich stützte. „Ist dein Papa etwa Arzt?«

„Ja, woher weißt du das?«

Ihr schwindelte. „Reiß dich zusammen!«, befahl sie sich selbst. „Nicht vor den Kindern.« Mühsam taumelte sie auf eine Bank zu, die am Rande des Hofes stand und ließ sich darauf nieder. Allmählich setzte ihr Denkapparat wieder ein. Der Anruf. Am Mittwoch. Andrea hatte es gewusst. Und die Soltau auch. Helga atmete tief durch. Einmal, zweimal, noch einmal. Sie spürte, wie das Zittern langsam nachließ. Arme Andrea. Plötzlich zu erfahren, dass der Mann, den sie liebte und heiraten wollte, seine Tochter missbraucht hatte, das war ein Schlag, der bei jedem Gefühle freisetzen würde, erst recht bei einer Lehrerin, welche die Probleme des Mädchens aus eigener täglicher Anschauung kannte. Dazu die extrem religiöse Erziehung. Eine Lösung der Verlobung war ausgeschlossen. Das hätte gleichzeitig die Trennung von ihren Eltern bedeutet. Und sicher hätte Andrea sich selbst als die Hure gesehen, als die sie schon vorher von ihrer Mutter beschimpft worden war. Mein Gott, was für ein Schlag musste das gewesen sein! Und niemand in der Schule hatte ihr etwas angemerkt, als sie gegangen war. Helga hielt es nicht aus. Mit langen Schritten rannte sie über den Hof, ohne nach rechts oder links zu sehen. Sie hörte weder die Rufe der Schüler noch bemerkte sie deren Versuche, sie festzuhalten. Für Helga war die Frage nach dem Täter keine Frage mehr. Alles passte zusammen. Auch, dass Andrea im Krankenhaus lag und ihren Schock nicht überwinden konnte. Wie sollte sie?

Vier weitere Stunden Unterricht würde sie nicht verkraften. So ging sie ins Lehrerzimmer und bat Elli, die Kinder auf verschiedene Klassen zu verteilen.

„Du bist ja vollkommen blass! Was ist los? Hast du etwa deinen Migräneanfall von gestern noch nicht überwunden?«

„Vielleicht.« Helga hatte noch nie unter Migräne gelitten, doch gestern Morgen war ihr das als plausibelste Entschuldigung erschienen.

„So wie du aussiehst, gehörst du ins Bett. In Ordnung, ich kümmere mich um deine Klasse. Nach der Pause hätte ich eine Verwaltungsstunde, und danach teile ich die Kinder auf die Parallelklassen auf. In der letzten Stunde hättest du die 2c. Was machen wir da?«

„Können wir nicht anrufen, dass die Kinder eher kommen?«

„Ich denke, das geht. In Ordnung, so machen wir’s. Gute Besserung.«

Helga fuhr schnurstracks zu Frau Soltau. Sie nahm einem Auto, das von rechts kam, die Vorfahrt, bog viel zu schnell um die Ecke und dass die Ampel auf rot wechselte, wurde ihr erst bewusst, als sie schon mitten auf der Kreuzung war. Sie kannte die Adresse, seitdem Britta sich zum ersten Mal geweigert hatte, allein heim zu gehen.

Kaum wurde die Wohnungstür geöffnet, konnte Helga sich nicht mehr zurückhalten. „Sie haben es gewusst«, schleuderte sie der Frau anklagend entgegen. „Sie wussten, wen Andrea, Frau Michalsen, heiraten wollte und haben ihr alles gesagt. Warum so spät? Sie hätten die Katastrophe verhindern können.«

„Nicht im Flur! Kommen Sie rein«, forderte die Soltau sie auf und schien kein bisschen überrascht. Sie führte Helga in ein kleines, aber sauber aufgeräumtes Wohnzimmer mit hellen, freundlichen Möbeln. „Setzen Sie sich und beruhigen Sie sich erst einmal. Ich mache uns derweil einen Kaffee.«

Es schien Helga offensichtlich, dass die andere die Zeit zum Nachdenken nutzen wollte. Aber auch Helga konnte eine Atempause gebrauchen und Koffein gleichfalls. Seit Brittas Erklärung hatte sie noch keine Minute Ruhe empfunden.

Frau Soltau kam mit einem Tablett, auf dem Tassen, Teller, Milch und Zucker standen, aus der Küche. Während sie die Kanne holte, verteilte Helga das Geschirr auf dem Tisch. Erst, als die Tassen gefüllt waren, begann die Soltau zu reden.

„Es stimmt, ich habe Frau Michalsen angerufen. Ich fand, sie sollte wissen, wen sie heiratet. Dass sie so heftig reagieren würde, konnte ich nicht ahnen.«

„Warum haben Sie ihr das nicht eher gesagt? Zwei Tage vor der Hochzeit, das ist ... mir fehlen die Worte.«

„Wie denn? Ich hatte doch keine Ahnung, wen sie heiraten wollte. Glauben Sie etwa, die Michalsen hätte mit mir über ihren Verlobten gesprochen? Erst als ich die Anzeige in der Zeitung las, begriff ich. Stellen Sie sich mal meinen Schock vor! Die Lehrerin meiner Tochter heiratet meinen Ex. Eine Lehrerin und ein Pädophiler, wenn man es höflich ausdrücken will. Josef war ein Monster. Er hat seine kleine Tochter benutzt, um sich sexuell zu vergnügen. Wenn ich mich nicht hätte scheiden lassen, hätte er es noch lange Jahre so getrieben. Britta hatte viel zu viel Angst, um etwas zu sagen, solange der Kerl in der Nähe war.« Sie trank einen Schluck und blickte nachdenklich zum Fenster hinaus auf die nächste Hauswand. Was die Wohngegend anbetraf, hatte sie sich nicht verbessert.

„Warum wohnen Sie hier, in der Nähe seiner Praxis?«

„Nun ja, so ganz nahe ist es nicht, es liegen einige Straßen und auch die Schule dazwischen. – Es war die erste bezahlbare Wohnung, die ich finden konnte. Ich wollte noch vor der Scheidung von ihm weg. Ich konnte seine Gegenwart einfach nicht mehr ertragen. Und da wusste ich von Brittas Problem noch nichts. Seitdem sie sich mir anvertraut hat, versuche ich eine andere Wohnung zu finden. Aber Britta fühlt sich in der Schule wohl, sie hat neue Freundschaften geschlossen, sogar einen Jungen gefunden, der sie mittags begleitet. Es ist eben alles nicht so einfach«, endete sie schulterzuckend.

Kein Wunder, dass Britta Angst hatte, ihrem Vater zu begegnen. Aber ... „Warum haben Sie Britta nicht gesagt, dass ihr Vater tot ist und ... und kein Grund mehr für ihre Angst besteht?«

„Ich befürchtete, dass die Verbindung zwischen Kowenius und mir herauskommen würde. Als ich erfuhr, was er meiner Tochter angetan hat, haben Britta und ich meinen Mädchennamen angenommen. Ihr tat es gut, den Namen des Vaters loszuwerden. Weder in der Nachbarschaft noch in der Schule weiß jemand, dass der Kerl mal mit mir verheiratet war. Das Schwein ist tot, und es tut mir nicht Leid um ihn. Er hat es verdient. Leid tut mir nur die arme Frau Michalsen. Ich dachte, wenn man das Motiv nicht herausfindet, könnte sie vielleicht freigesprochen werden. Deshalb habe ich geschwiegen. Es gibt doch bestimmt noch mehr Leute, die Josef hassten. Seine Sprechstundenhilfe, die Hellwitz zum Beispiel. Er hat mir nie erzählt, welche Beziehungen da bestehen, aber das Verhältnis zwischen den beiden war alles andere als normal. Und seine Schwester, die fällt immer auf so seltsame Typen herein. Als wir noch verheiratet waren, hatte sie was mit einem Dealer. Erst nachdem die Polizei ihn verhaftet hatte, machte sie Schluss mit ihm. Zu ihrem Glück konnte ihr keine Mitwisserschaft nachgewiesen werden. Aber wer weiß, wen sie jetzt an der Angel hat. Jedenfalls ... ich hoffte, wenn die Polizei das alles herausfindet, dann gilt dieser Grundsatz ... Sie wissen schon ... Im Zweifel für den Angeklagten. Ich dachte, wenn niemand etwas weiß, würde sie davonkommen. Sie hat es verdient. Keiner hat sich so um Britta bemüht wie sie.«

„Deshalb drehte sie auch durch, als sie von Ihnen erfuhr, was ihr Verlobter getan hat. Und natürlich, weil er Ihre ganz große Liebe war.«

„Ja.«

Schweigen. Es dauerte lange, bis Helga den Mut fand, die Frage zu stellen, die sie am meisten interessierte.

„Warum? Haben Sie mal mit Ihrem Mann darüber gesprochen, warum er das getan hat? Ich würde es gern verstehen.«

„Verstehen? Glauben Sie wirklich, dass ein gesunder Mensch so etwas verstehen kann?«

„Nicht wirklich, nicht mit dem Gefühl, aber vielleicht vom Verstand her. Was ist es, das so einer empfindet? Eine Art Orgasmus? Ein Kick wie bei nächtlichen Autorennen auf dem Hellweg? Ist es wie bei einem Süchtigen, der seine tägliche Ration braucht, um funktionieren zu können? Was steckt dahinter?«

Frau Soltau hob die Schultern. „Ich weiß es nicht. Er sagte, er hätte Britta auf diese Weise seine Liebe zeigen wollen, er hätte nichts getan, was sie nicht auch gewollt hätte. Und das ist das Perverse. Er zeigt seiner Tochter seine Liebe, indem er sie für ihr ganzes weiteres Leben verletzt. Sie wird nie ein normales Liebesleben führen, die Erinnerungen können verdrängt aber nicht gelöscht werden. Sie wird unter der sogenannten Liebe ihres Vaters leiden solange sie lebt. Ich darf gar nicht darüber nachdenken. Und ich hab mich scheiden lassen, weil er zuwenig Zeit für uns hatte. Können Sie sich das vorstellen? Ich habe mit ihm gestritten, weil ich ihn öfter sehen wollte, weil ich mir wünschte, dass er häufiger mit seiner Tochter zusammen kam. Was für ein Idiot war ich doch! Ich habe nichts gemerkt, nichts geahnt.«

„Machen Sie sich keine Vorwürfe, Sie haben reagiert, als Sie es wussten. Das ist mehr als viele andere Mütter tun. Sie helfen Britta, schicken sie zur Therapie. Weiß die Psychologin, wer ihr Vater ist?«

„Nein, ich habe nichts gesagt. Sie wissen, welchen Ruf der hatte. Ich wollte es nicht auf einen Kampf ankommen lassen. Da hätte nur Britta drunter gelitten. Die Sitzungen werden auf Video aufgenommen. So kann sie, wenn sie achtzehn ist, selbst entscheiden, ob sie ihren Vater anzeigen will. Doch das ist ja nun hinfällig. So ist es besser. Wer weiß, was der noch angestellt hätte. Wenn die Hemmschwelle erst einmal gefallen ist ... Und er hatte jeden Tag Kinder in seiner Praxis.«

Wieder schwieg sie. Ein Brummer auf der Suche nach Licht und Wärme durchbrach die Stille.

„Was werden Sie tun?«, fragte die Soltau.

„Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Die Polizei hat keine anderen Verdächtigen. Sobald es Frau Michalsen besser geht, wird Anklage erhoben.«

„Es ist Ihre Entscheidung. Ich werde nichts sagen.«

Helga starrte mit blinden Augen zum Fenster hinaus. Was würde geschehen, falls auch sie schwieg?

„Sprechen Sie mal mit ihrem Anwalt, falls sie schon einen hat.«

„Ja, die Idee ist gut«, sagte Helga und wusste genau, dass es nicht stimmte. Wenn der Anwalt Andreas Motiv kannte, würde der sie dann so verteidigen, als wäre sie unschuldig? Sie hatte Ali von Andreas Unschuld überzeugt, also sollte es ihr beim Anwalt auch gelingen. Aber konnte Helga es zulassen, dass eventuell andere in Verdacht gerieten? Dass die Hellwitz und die Better unschuldig waren, wusste niemand besser als sie. Und Sauermann? Im Licht der neuen Erkenntnis, erschien er ihr längst nicht mehr so verdächtig. Blieb Andrea. Würde sie mit der Gewissenslast leben können? Das war wohl die wichtigste Frage überhaupt. Derzeit sah es nicht so aus. Sie lag apathisch in ihrem Bett und sagte wenig. Aber bisher hatten sich auch nur ein Polizist und ihre fanatischen Eltern als Gesprächspartner angeboten. Vielleicht würde sich etwas ändern, wenn Andrea wusste, dass sie nicht allein war. Dass andere ihr Motiv kannten und die Tat billigten. Zumindest Frau Soltau billigte sie. Und Helga konnte Andrea verstehen. Reichte das aus, sie aus ihrem Schweigen herauszureißen?
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„Sonne Scheiße! Nu kuck dir den Wisch an.« Karl Pawletzki saß mit seiner Freundin Johanna am Frühstückstisch. Nachdem Pia-Maria in die Schule gegangen war, hatte Johanna noch einmal das Bett aufgesucht und sich an Kalle gekuschelt, der dies als Zeichen nahm, seiner Freundin seine Männlichkeit zu beweisen. Schwitzend und keuchend rauchten sie die Zigarette danach. Es dauerte lange, bis sie das Bett verließen. Kalle ging ins Bad, Johanna in die Küche. Während sie den Kaffee einschenkte, holte Kalle die Post aus dem Kasten. Ein Brief vom Schulamt. „Nu kuck dir das bloß an, eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus. Is doch alles Blödsinn, wat die hier schreiben, angeblich haben die Lehrer alles Nötige getan. Wer’s glaubt, nä, ich nich. Da muss doch wat passiern. Da kann doch nich so’n Bengel unsere Pia-Maria anfassen, und die Lehrer tun nix, nä, so nich. Hömma, ich schreib an’n Minister. Denen werd ich’s noch zeigen. Nich mit mir. Nich mit Kalle Pawletzki.«

„Ach Kalle, nun reg dich doch nicht so auf. Was willst du denn noch? Pia-Maria geht es wieder gut, und sie hat auch keine Angst mehr vor der Schule.« Johanna füllte die Tassen neu. „Lass gut sein. Die in der Schule wissen, dass wir uns nicht alles gefallen lassen, und das reicht doch.«

„Nich mit mir, und nich mit meine Tochter! Diese Lehrer, denen werd ich Feuer unterm Arsch machen. Faule Säcke sind das, jawoll.«

Gleich nach dem Frühstück schrieb Kalle einen neuen Brief, dieses Mal direkt an das Kultusministerium in Düsseldorf. Die Renner, die würde schon sehen, was sie davon hatte, einen Karl Pawletzki einfach stehen zu lassen. Die würde noch einmal ganz klein werden, der würde er es zeigen. Wütend biss er auf den Kugelschreiber. Als nächstes wollte er einen Computer beantragen. Der gehörte schließlich zu den Grundbedürfnissen dazu. Während er noch an dem Brief nach Düsseldorf bastelte, überlegte er schon die passenden Argumente für den Antrag beim Sozialamt.

 

Am Nachmittag tauchte plötzlich Klaus Kersting bei Helga auf, ein verlegenes Lächeln auf den Lippen.

„Es tut mir Leid. Ich habe tatsächlich geglaubt, dass jemand dich ersetzen könnte, aber das geht nicht.« Er sah sie um Verzeihung heischend an. „Helga, du bist einmalig. Nichts und niemand könnte dich je ersetzen. Bitte verzeih mir, dass ich überhaupt daran gedacht habe.«

Das klang wie eine Liebeserklärung. So etwas hatte er noch nie von sich gegeben. Für einen Moment war Helga gerührt. Dann dachte sie an den Sonntag, als er zu Anja gegangen war und sie am Telefon angelogen hatte, an den Unfall, der morgens vor Anjas Haus passiert war, und sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Natürlich wollte sie ihn nicht verlieren, aber sollte sie ihn mit einer einfachen Entschuldigung davon kommen lassen? So sicher durfte er sich ihrer nicht fühlen. Wenigstens ein bisschen musste auch er leiden, fand sie. Andererseits wusste sie genau, wie schwer es ihm fiel, über Gefühle zu reden, und da bedeutete die Entschuldigung schon eine Menge. Aber ganz so leicht wollte sie es ihm nicht machen.

„Was sagt Sauermann, warum er dich angefahren hat?«

„Du weißt ...?“

Sein Erstaunen tat ihr gut. „Natürlich. Hat Masowski dir nichts erzählt?«

„Was meinst du? Was soll er mir erzählt haben?«

„Der Tipp mit Sauermann stammte von mir. Ich habe ihn beobachtet. Du weißt, dass ich nicht an Andreas Schuld glauben konnte.«

Typisch für ihn, pickte er sich gleich jenes Detail heraus, mit dem er das Thema wechseln konnte. Doch er wusste – und das genügte Helga fürs erste.

„Du konntest nicht an ihre Schuld glauben, aber jetzt kannst du es?«

Sie standen noch immer im Flur. Er hielt ihre Hand umfasst, scheute sich zum ersten Mal sie in den Arm zu nehmen. Als sie nicht sofort antwortete, glaubte er, mehr zu seinem langen Ausbleiben sagen zu müssen. „Wir hatten viel zu tun. Du weißt wie das ist. Natürlich hätte ich mich trotzdem melden können, aber ... ach verdammt ... Ich dachte, ich könnte dich vergessen. Es tut mir Leid. Wollen wir noch einmal von vorn beginnen?«

Die Spannung wich, sie lag in seinen Armen, und es war ihr völlig egal, ob er mit Anja im Bett gewesen war oder nicht. Er war zu ihr zurückgekommen. Das allein zählte. Sie genoss die Wärme seiner Umarmung, den rauen Stoff seines Mantels, der an ihrer Wange kratzte, den festen, fast schmerzhaften Griff als wollte er nie wieder loslassen. Zum ersten Mal in ihrer Beziehung verspürte sie das Gefühl einer dauerhaften Zusammengehörigkeit. Sie hätte ewig so stehen bleiben können, hätte nicht der Wasserkocher sein unangenehmes Summen von sich gegeben. Widerwillig löste sie sich von ihm und ging in die Küche. Er legte seinen Mantel ab und folgte. Ohne ein weiteres Wort setzte er sich auf seinen Stammplatz am Küchentisch und sah Helga zu, wie sie erst die Kanne mit heißem Wasser ausspülte, die Teeblätter einfüllte und mit sprudelndem Wasser übergoss. Dann holte sie zwei Tassen aus dem Schrank, sowie Kandis, Rum und Sahne und stellte alles auf den Tisch. Zwischendurch warf sie immer wieder einen Blick auf die Küchenuhr. Nach genau drei Minuten goss sie den Tee in eine andere, ebenfalls vorgewärmte Kanne. Auf diese Weise zubereitet wirkt schwarzer Tee anregend, das Teein ist herausgezogen, die beruhigende Gerbsäure noch nicht. Er kannte Helga gut genug, um die Anzeichen zu deuten. Sie wollte keinen ruhigen Nachmittag genießen, sondern reden. Und so wie sie in seinen Armen gelegen hatte, vermutlich nicht über ihre Beziehung, was ihn freute. Es fiel ihm schwer, Gefühle zu äußern, und es hatte unglaubliche Überwindung gekostet, sich bei ihr zu entschuldigen. Er konnte nur hoffen, dass sie das wusste und seine Entschuldigung annahm. Glücklicherweise gehörte sie nicht zu den Pädagogen, die jedes Thema erst problematisieren, bis ins Kleinste zerlegen und ausdiskutieren müssen. Als sie sich zu ihm setzte, kam er auf ihre Äußerung zurück. „Du glaubst jetzt nicht mehr an die Unschuld deiner Kollegin?«

„Ja, nein, ich meine, falls sie es getan hat, hatte sie einen guten Grund.«

„Dann ist die Sache doch klar. Sie war am Tatort, sie hatte Gelegenheit und Motiv, und ihre Fingerabdrücke sind auf der Tatwaffe. Mehr braucht kein Richter.«

Er kannte Helga. Für sie war das Geschehen längst nicht so eindeutig. Helga fand immer noch ein Aber.

„Willst du eine Mörderin schützen?«, fragte er deshalb brutal.

„Sie ist keine Mörderin! Doch ja, schon, aber ...«

Da war es, ihr Aber. Fast musste er schmunzeln. Er unterdrückte es gerade noch rechtzeitig. „Erzähl mir, warum sie es tat«, bat er leise.

„Es gibt andere, die ebenfalls Motiv und Gelegenheit hatten, Sauermann zum Beispiel oder die Hellwitz.«

„Du bist deiner Sache doch sicher?« Nach einem Moment des Schweigens fuhr er leise fort. „Könntest du mit dem Gedanken leben, dass ein Unschuldiger unter Verdacht gerät?«

Sie schüttelte stumm den Kopf.

„Siehst du. Sag mir, was du über ihr Motiv weißt. Es muss gravierend sein.«

Helga schenkte Tee ein, nahm ihre Tasse in beide Hände, als wollte sie sich daran festhalten. Sie dachte an Elli, die von der Qual in Andreas Blick gesprochen hatte und der Verzweiflung, die aus ihren wenigen Worten heraus klang.

„Erzähl es mir«, wiederholte Klaus. „Und dann sprich mit deiner Kollegin. Sie muss sich mitteilen, sonst überwindet sie den Schock nie.« Er berichtete ihr von seinem Gespräch mit Doktor Woloski. „Rede mit Andrea. Mach ihr klar, dass du alles weißt. Dir muss ich doch wohl nicht erklären, welche Folgen ein Trauma haben kann.«

Helga zuckte zusammen. Es war gemein, sie auf diese Weise an den Fall der toten Kinder zu erinnern. „Also gut«, stimmte sie mit leiser Stimme zu und erzählte von Britta. „Verstehst du, sie hat mitbekommen, wie das Mädchen leidet, wie es scheinbar grundlos in Tränen ausbricht, weil irgendein Wort, irgendeine Bewegung Erinnerungen wachgerufen hat, sie hat hautnah die Ängste erlebt und den Vater des Mädchens gehasst, wie man so ein Scheusal nur hassen kann – und dann musste sie erfahren, dass sie sich in diesen Mann verliebt hatte. Dass sie im Begriff war, ein Monster zu heiraten.«

„Aber deshalb hätte sie doch nicht ...«

Helga unterbrach ihn ziemlich heftig. „Du solltest besser als ich wissen, wozu ein zutiefst enttäuschter Mensch fähig ist. Es war ja nicht nur das. Hinzu kommt ihre verquere, religiöse Erziehung. In den Augen ihrer Eltern ist Scheidung Sünde. Sie hatte schon Probleme genug, weil sie einen Geschiedenen heiraten wollte. Hätte sie sich von ihm getrennt, hätte sie ihre Eltern ebenfalls verloren und sich selbst als sündige Hure gesehen. Für einen Außenstehenden mag das schwer nachvollziehbar sein, aber für sie traf plötzlich alles zusammen. Die große Liebe, auf die sie so viele Jahre gewartet hatte, das Verhältnis zu ihren Eltern, ihr Selbstverständnis – alles kaputt. Dass sie da ausgerastet ist, ist doch verständlich und entschuldbar, oder nicht?«

„Verständlich ja, entschuldbar nein. Sie hat einen Menschen getötet. Dafür gibt es keine Entschuldigung. Nicht vor dem Gesetz und auch nicht vor dem Gewissen.«

„Vor allem nicht vor ihrem Gewissen. Sonst würde sie sich nicht so quälen.«

„Wirst du mit ihr reden?«

Helga nickte.

 

Epilog

 

Als ein halbes Jahr später die Verhandlung begann, wusste Helga, dass sie richtig gehandelt hatte. Seit jenem Morgen im Krankenhaus, als sie ihr die Tat auf den Kopf zusagte und Verständnis bekundete, hatte sie Andrea nicht mehr gesehen. Doch schon damals spürte sie, wie Qual und Sprachlosigkeit langsam schwanden, besonders als sie von Frau Soltau und ihrem Verständnis berichtete. „Mord ist keine Lösung!«, hatte Andrea geflüstert. „Es war falsch.« Ihr Gewissen verlangte eine Bestrafung.

Nach diesem ersten Gespräch öffnete sie sich auch den Polizisten und gestand ihre Tat, soweit sie sich erinnerte. Als ihre Eltern erfuhren, dass sie nicht nur gegen das siebte Gebot verstoßen, sondern auch einem Menschen das Leben genommen hatte, sagten sie sich von ihrer Tochter los. Weder besuchten sie Andrea im Gefängnis noch kamen sie zur Verhandlung. Es waren ihre Kolleginnen, die für einen Rechtsbeistand sorgten.

Während der Verhandlung saß Andrea ruhig und gefasst neben der Verteidigerin, die mit ihren konsequenten Fragen den guten Ruf des „Herrn Doktor« restlos zerstörte und in einem bewegenden Plädoyer für Verständnis warb. Andrea schien zufrieden, als das Urteil verkündet wurde: Vier Jahre aufgrund der Gesamtumstände und einer verminderten Schuldfähigkeit während der Tat. Das hieß, dass sie nach etwas mehr als zweieinhalb Jahren entlassen werden würde. Ihr kurzes Lächeln, mit dem sie Helga bedachte, bevor man sie abführte, zeugte noch von Schmerz, doch die Qual war aus ihrem Blick verschwunden.

„Es ist gut so!«, sagte Klaus, nahm ihren Arm und führte sie hinaus. Draußen schien die Frühlingssonne, und ein warmer Wind strich um ihre Köpfe, als sie langsam zum Parkplatz hinüber gingen.
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